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JxLan wird sich kaum der Ansicht verschliessen können, 
dass* das zweite Element der Diphthonge ai oi ei ou es ist, 
welches ihre so überaus häufige Verkürzung begünstigt, und 
wird es billigen, wenn wir die Erklärung dieses Vorganges 
nicht durch Hereinziehung jener so viel selteneren Afi*ection, 
welche die anderen Auslaute (w w y; yj) erleiden, verwirren. 
Zu solcher Trennung bestimmt schon die bloss äusserliche Be- 
trachtung der Erscheinung. Die grossen Unterschiede in der 
Häufigkeit der Fälle, dass von den nahezu gleich oft vorkom- 
menden Ausgängen oi 8 mal so oft als r^, ou 5 mal so oft als y; 
und 0), ei 3 mal so oft als o) als Kürzen zählen, haben wir 
bereits früher bemerkt (Stud. ü. S. 331 = 5). Wir fügen hinzu, 
dass in den vier ersten Büchern der Ilias und Odyssee allein 
die Diphthonge die erste und zweite Kürze des ersten Fusses 
92 und 161 mal, des zweiten Fusses 46 und 47 mal, des dritten 
Fusses 197 und 223 mal, des vierten Fusses 21 und 301 mal, 
des fünften Fusses 101 und 175 mal bilden, während dies bei 
(|) ü) Yj 73 a a in der gesammten Ilias und Odyssee an den bezeich- 
neten Stellen nur 293 und 136 mal, 48 und 26 mal, 109 und 25 mal, 
und 169 mal, 32 und 73 mal der Fall ist. Die Diphthonge 
schmiegen sich jeder Versstelle an und wo sonst ein Wortende 
nur unter sehr einschränkenden Bedingungen gestattet ist, wie 
nach der zweiten Kürze des dritten und der ersten des vierten 

Fusses, da stellen sie sich mit überraschender Häufigkeit ein, so 
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4 Hartel. [Ö] 

dass man schon dadurch in ihrer elastischen Natur den Grund 
solcher Kürzung zu suchen sich bestimmt fühlen muss und nicht 
verkennen wird, dass mit dieser Kürzung eine Verschmelzung 
des Aus- und Anlautes Hand in Hand ging, stark genug, um 
jene widrigen Verhältnisse un fühlbar zu machen. Die anderen 
Ausgänge hingegen erleiden Kürzung zumeist an den Ruhe- 
punkten des Verses. Nur einige derselben waren dem griechi- 
schen Munde geläufiger; die Härte der meisten verräth der Ort, 
wo sie häufig sind, d. i. der erste Fuss, der uns des Ungefügen 
bereits so viel gezeigt. 

Ein weiterer Grund, diese beiden Erscheinungen ausein- 
ander zu halten, liegt in der Zulassung derselben in der nach- 
homerischen Poesie, namentlich bei den Lyrikern und Drama- 
tikern, welche die Kürzung nur in einem durch die rhythmische 
Doppelkürze darstellbaren Tacttheil, z. B. in der Senkung eines 
Daktylus oder Anapaestes, oder bei der Auflösung einer Länge 
in zwei Kürzen, z. B. in der Hebung eines Jambus, Trochäus 
und in aufgelösten Dochmien zulassen. Wenn bereits im epischen 
und elegischen Vers der nachhomerischen Dichtung die Kürzung 
abnimmt und immer mehr sich bis auf feste Formeln auf die 
diphthongischen Ausgänge beschränkt, so sind bei den Lyrikern 
und Dramatikern die langen Vocale w w y; '^ fast ausgeschlossen. 
Nur Pindar verkürzt nach Homerischem Beispiel öfter w. 

Es möge genügen, dafür die in Pindar's Siegesliedem 
vorhandenen Fälle näher zu betrachten, welche ich mit Aus- 
schluss aller unsicheren Stellen gesammelt mittheile. Der Samm- 
lung ist Mommsen's kritische Ausgabe (Berlin 1864) zu Grunde 
gelegt. Diphthongische Ausgänge finden sich bei ihm 140 mal 
als Kürzen verwendet, langvocalische nur 21 mal, und zwar: 

at in xai 64 mal: IV 25, V 8, VII 7. 58. 66, VIII 47 
(2 mal), IX 14. 23. 59. 69 (2 mal). 82, X 15. 62. 91, XIH 
7. 81; P I 1. 94. 100, II 51, III 90, IV 164. 174. 194. 254. 
272, VIII 28. 56. 57, IX 22. 37. 59. 63. 88. 113, X 17. 22, 
XI 9; N I 17. 32, II 1. 3, III 54. 61, IV 75, V 7, VI 49. 
66, X 31. 47. 77, XI 2. 7. 23; I I 1. 50, IV 5. 16, VI 32, 
Vn 5. 59 — in andern Wörtern 29 mal, und zwar: VI 8(i 
Tuiofxat, avBpaai, VIII 86 er/p[i.OLi dfJL^t; P II 4 epy^oixoLi ayYsXiav; 
N IV 35 £Xy.O[jLat ^Top, V 16 aTaaopLar ou toi, IX 29 avaßaAACjji.a'. 
üx;; XIII 95 iizifjZZZOLi e^r^xovTaxt; P IV 273 ^{hezoa £;a7:{vac, 
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293 eüxET*' ouXo[*,Evav, VHI i 
56 Si^^ttt 6Ü/,i.Ea, 59 T£^£Tai 
Bia^iverai, wv t'j;, V 37 liastx 
VII 16 eSpi;Tai ä^iva; I HI J 
!«!■ ifit — P XII 18 £|j,[j.EVa 
«j-O^v^ai iXeiv — P IX 119 i 
p.«' -- XIV 2 Xaxoliiio 



1 OL^ETit'. OUTW, IX 49 ESffEtai, EU, 

, XII 29 jalvEtm- ex; N m 71 

'I<i6p.iv, XI 13 ^opaiJisuoeTa'. iäXXwv, 

i -fivsTo:!, 10X^10! — N VII 20 vlov- 

:i iW, N IV 79 iH^jiEvar s'., V 52 

icäTEoeat, £;; N V 1 Hp^iU^s^ai irfiiK- 

«!, N II 18 TipäyjjAiSai. £53X'»'^*^°' j 

IV 6 Kpivoy TcaT, öc; 1 11 1 :rci>.ai, S,. 

Ol 24 mal: X 33 ^]jievoi "AXi&o?, XII 5 ßouXoijwpof atY^, 
Xm 17 -:XunvÖ£ii.3! äp/,ata; P II 35 TtapctTpowsi e;, III 36 tcoXXoI 
euaüpOM, Vm 96 oh/^pwTov äXX' (- — ^-); N I 67 öeos iv TreBiw, 
rV 38 ÜT^ptepoi h; I 11 8 [iaXBaxo^iiJvo!. öoiSai, V 19 Yßiaip\isr:o\ 
AloxIMt, 22 ^xati(jiit£3o' äv — VI 65 Ev6a Foi öicasE, VH 93 
EiSsi T^ Fsi a^Soiov; P 197 äe Foi ävtüioe, 287 3e Foi oü, IX 109 
U Fö! 'Hßa;; N I 58 Se Fat aOavaro*, V 34 te Foi ipmvirffj^ — 
II 91 raXXi H^oi fe' (- w ^~„); N I 21 £vOa \u>k äpiAiSwv, X 80 
iüoi ixoi uii( — P IV 148 Y<ip TOI ETÄ; N V 16 oÖrai ärcaca, X 82 
Bi TOt IjMcav. 

OU 17 mal: III 14 'lerpoü ätts (- ^"w --); P II 39 Kpivou, 
£v, 58 orpaTou- ei; P IV 5 BTcoSajiou 'AttoXXuvo^, 33 ö^Qitou 'EvvoiiSa, 
64 f otvixavflciABu ^poc ; N V 13 Öeoü, Sv, 41 Qsoij, EüöiiiEva;, 43 )u(vou 
i;j,oeiMpov, VI 27 cwoäoü cEvta, 28 tc?ou Ut;, X 88 oüpavoj ev, XI 2 
i[(.o6povou TIpOi;; 1 I 65 'AXfEoü Epveoi, V 65 Seiiiotfou öpötiaavTEC, 
Vn 67 TcaTpaBeXTMÜ- iXtwüv _ p IV 87 oü ti icou oSw?. 

Et 7 mal: ixd VU 94, IX 29, XIV 5; P XI 33, XH 
18; N X 14 und N VI 4 vei^ei oÜpavic. 

cp 13 mal: VII 45 E-o:^.ßpot«ü ■ evö', VIII 9 'AX?£w dtXoo;", 
16 YEVEÖXiu- a OE, XIII 30 Tav¥=6Xüi Si^a, 36 SEXtu äp^'; P IV 21 
ÖEÜ. ivEpij'N IV 94 Xö-fw gXxsiv, VJ 26 (luxü 'EXXiSa;, VOI 23 
lyao-j-avid (ijj^niijXioai; ; I I 9 orpatw e^i 10 K^ äp^ipiia, IV 56 viu 
ävrhcaXov, V 8 DXu|jiT:((ii Atftvav. 

(^ 7 mal: V2 OXu(itc!o; 1iJy,£avo5, XIII 97 OXu|j.Ti:!a aijTÖv; 
N XI 23 X>Xu|J.x[a äieXüiv; VUI 54 MsMaia e^, VIII 10 icoivta 
ev, X 41 ißouXfa üoraroi;, 43 Dioa 'iKaaii;- 

a 3 mal: VI 62 TtaTpta Ssaa; P IX 81 ätjpYjXaTa A|J^i- 
Tpijuvos; I I 10 iXiepuia 'Io6[j.oü. 

OJ 2 mal: VU 58 oÜTCtu, ote; I V 17 irpoosVVCTii) ^oitEoftai, 

T] 2 mal: P III 67 ^^n iXux^T«, XI 24 ^ EiEpu (-^"^ ^ -). 



Die Kürzung der diphtliongi sehen Ausgänge vollzieht eich 
bei Pindar mit der gleichen Leichtigkeit wie bei Homer, und 
wenn Kai und ir.d so in ihrer Reihe überwiegen, entspricht dies 
durchaus dem bei Homer zu. beobachtenden Verhältniss, Die 
langen Vücale dagegen zeigen sich nur ganz sporadisch ver- 
kürzt bis auf (j> und a, Für diese Kürzungen bleibt aber zu 
beachten, dass sie zum Theil an solchen Wörtern sich finden, 
welche bei Homer die Kürzung oft erleiden (z. B. it-'jy/a ävrpsu, 
ihiy/ii) ''Vp-fso? 5 mal — ?*r^*vM ü^a?, i^xTiiyiü inr/sva u. s. w. 7 mal — 
oTpatüi s.\iy_6\i.ciA' 2 mal u. dgl.), mehr aber noch, dass mit Rück- 
sicht auf das am Klange des Homerischen Verses erzogene Ohr 
(]i 8 mal vor a, 4 ma! vor s, 1 mal vor o und sonst vor keinem 
andern Anlaut des folgenden Wortes zu Kürzen zuaammen- 
Echmelzen, wie bei Homer eben oi zumeist nur von E- und A-Laut 
in gleicher Weise afficirt wird, und zwar vor s über anderthalb 
hundert mal, vor a aber 83 mal. Die Bedeutung dieser Umstände 
wird erst später klar werden, und dann werden wir auch noch 
einige andere Betrachtungen, zu denen die Pindarsehen Stellen 
Änlass bieten, anzustellen haben. 

Dieser somit in dem Auftreten der Erscheinung und in ihrer 
Geschichte begründete Unterschied ist bisher unberücksichtigt 
geblieben, und konnte es füglich bleiben, da man über die 
so nette und befriedigende Regel , Auslautende lange Vocale 
oder Diphthonge werden vor voealischem Anlaut des folgenden 
Wortes häufig gekürzt' nicht hinauszukommen strebte. Man 
glaubte ein Uebriges gotban zu haben, wenn man diese Kür- 
zung der langen Sylbe um eine Moro etwa mit der Elision, 
wobei gleichfalls eine More vernichtet und die kurze Sylbe zu 
Nichts herabgedrückt wird, in Parallele stellte und die Kürzung 
der Diphthonge tiefsinnig damit begründete, dass man jedes Ele- 
ment derselben eine halbe More verlieren liess, oder jene Regel 
so umschrieb, dass man sagte, das Organ eile vom ersten Vocal 
zum nächsten und so gelange der erste gar nicht oder nur zu 
einer verkümmerten Geltung. So fasste schon Aristides p. 24 
richtig den Vorgang, nicht um die Erscheinung zu begrün- 
den, sondern vielmehr auszudrücken, dass und wie bei einem 
solchen Zusammenstoss der Vocale Hiatus vermieden werde: tiÜ 
■fäpi sagt er, ou-a e^siv [AETa^ü oilfji^iiivsv tb auvjhnov «üti;, xsxvjvitai; 







V SeUT^pav iTTiXa^Eiv, äii tJjv t^? ^(uv^; oirtejieiav, 

TTplV IvTEÄi] ItpOEVe-pWoOai tSjV TCpOTspBV, T^5 TÖU WxOtJYOUJA^VSU TÖVOU \La- 

KpoTTjTo; äuoTE|iv£Ta'., eine Anschauung', die sich Böckh zu eigen 
gemacht hat. De metns Pindart p. 102: ai vltima prioris voca- 
inili est longa natura, sed nikilo »ecius eorripitw, non habetur 
hiatus, quia vox ut longam corripiat, adeo concitata pronuncia- 
tione ad sequenüs verbi initium transetU necesae est, ut vineat 
moram ab hiatti obiectam. 

Eine Erklärung der Kürzung ist damit nicht gegeben, ja 
nicht einmal das irgend motivirt, wanim nicht über jeden langen 
Vocal die Stimme gleich rasch wegeilen könne, noch gezeigt, 
was der vocalische Anlaut dazuthuo. Es iet nicht versucht, diesen 
Kürzungsprocess an analoge Vorgänge der Sprache anzuknüpfen 
nnd 80 begreiflich zu machen, wie andere prosodische Erachei- 
nuDgen, z. B. Kraaen, Synizeaen von analogen Vorgängen der 
Vocal Verschmelzung im Innern des Wortes her Licht empfingen 
und als augenblickliche, denselben Gesetzen unterworfene Con- 
tractionen verstanden wurden. 

Indem wir daran gehen, zunächat den Vorgang der Kürzung 
diphthongischer Ausgänge genau zu untersuchen, iat ee geboten, 
alle verwandten Erecheinungen im Innern des Wortes zusam- 
menzubringen. 

Wir finden zwei unserer Diphthonge innerhalb dea Wort- 
körpera dieselbe Kürzung erleiden, und zwar weit häufiger, als 
zunächat angenommen wird. Offen zu Tage liegt dies in fol- 
genden Fällen: 



Ol: N 275 olä' äpe-riiv 

2 105 toToq ä(i)v, I 

■q 312 ToTc^ eiv, < 
■j 89 Tsto? eiiiv, I 



sTiq last,- li le y^r, Taüia ^.e^eaöai; 

ii? iooi, T« TS 9pov£ii>v, a t' i-^at Tuep 
105 ijev &\L% OTpoTiIi' airtojp ljj.bv xijp 



at: u 379 Ji^Tuaiov oüBe ßi>](, iXK' aCnui; sE^fc; Äpotipi)( 

n 235 03! vaious' incotfiJTai ävtxriMSeg xa((.aieüva! 

V. 243 =S[iEvai, oTa aiisz y^ait-ctieuvüs^ a!Jv ^Souitv. 

^ 15 TTCvn^xovT« oüe; x"i^*'^"^°^^^?) epxaraüVTO, 

wie auch uio? mit kurzer erster Sylbe sich mehrfach findet, 
so, um die kritisch unsicheren Verae Ä 489, B 566 ^U^ 678, 
11 21 = T 216 = X 478 nicht zu zählen: 4 473, E 612, Z 130, 
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8 Hartel. [12] 

H 47 = A 200, 244, I 84, P 575. 590. X 270. Weitere Fälle 
sind erst auf Grund anderweitiger Erwägungen zu gewinnen. 
Schon Buttmann (AGr. I^ 299 Anm.) nahm an Genitiv- 
formen wie B 325 a 70 oou Anstoss und vermutiete hier und 
sonst Reste jener Uebergangsform auf oo, die er, gestützt auf 
die Analogie von 'Axpeßao zwischen Itztzgio und nunou z. B. vor- 
aussetzen zu sollen meinte. Ahrens (Rh. Mus. II 161) recon- 
struirte diese Form in grösserem Umfang, um mit ihrer Hilfe 
auffällige Längungen unzweifelhafter oder wahrscheinlicher Kür- 
zen wegzuschaffen wie A?6Xoü xXüxd 8ü)[AaTa, 'IXiou ^cpoicapo'.Oev, 
und von da ab erfreut sich dieselbe allgemeiner Anerkennung 
(vergl. Leo Meyer Declin. 27, Leskien JJ. 1867, S. 1 ff., Curtius 
Erl.2 58^ Kühner AG. I^ 309). Ich stehe als Gegner derselben 
allein (vergl. Zs. f. österr. Gymn. 1871, S. 600 ff.). Man war 
froh über den Fund dieser neuen zwischen alten und jungen 
Bildungen vermittelnden Formenschichte. Wo ein solcher wie 
immer gelingt, unterdrückt man gerne den Gedanken, dass die 
Sprache die Verpflichtung nicht- anerkennt, alle Con Sequenzen 
ihrer Bildungsgeset^e zu ziehen, alle leeren Felder, die wir ihr 
so fest und sicher abzustecken pflegen, auszufüllen und zu durch- 
wandeln.\ Es ist überdies sehr wahrscheinlich, dass zu der Zeit, 
als der Spirant zwischen den beiden 0-Lauten schwand, der 
zweite bereits zu u herabgesunken war, wie o zu u wird im 
arkadischen Dialekt in der A-Declination 'ATcoXXo)v{Sa-ü, Eu{ji.Y;X{Ba-u 
oder im jonischen dfjieu, und so oto zu ou ward, ohne dass je oo 
vernommen wurde. Jedenfalls ist der Ausgangspunkt der Butt- 
mannschen Conjectur, jenes singulare cou, kein sicherer. Ersetzt 
man dies durch So, so gewinnt man wenig. Denn neben oou 
steht das gleich auffällige ^^ (U 208 (puX67ut8o(; [xe^a Ip^ov, eri<; 
To xpiv Y* epaaaOe). Hinsichtlich dieses ganz singulären Femini- 
nums, d. i. wohl erst durch Wegschaffung des oou so gewor- 
denen, vermuthet Curtius Erl.2 78, dass sich hier vielleicht das 
alte j in der Gestalt von e erhalten. Aber sonst geht das j 
dieses Stammes in den spiritus asper über, und in dem einen 
Fall, wo es zu e ward, in euie =yo-Te, eo-xe erscheint der lenis. 
Das ist bedenklich, bedenklicher aber die Trennung beider 
Formen, die so augenscheinlich zu einander gehören. Als dritte 
gesellte ich ihnen zu das Hesiodeische ^sk; (Th. 145) )tu/.Xo- 
TepY); b^b(xk[Kbq Eei(; dv^xeiTO iastcotco), welches indessen unter andere 
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[13] HnmeiiKhB StadUn. 9 

hybride Bildung'en späterer DtcKtun^ (iify^-ia:, viie.nt3.t, ii'jyx-oi 
verg!, Curtiua GZ.* 567) besser gestellt werden kann, wenn 
man sich nicht bei der von Fritsch in Curtius' Stud. VI 112 
jüngst gegebenen Erklärung beruhigt. Die Buttmannsche Con- 
jectur vermag aber endlich auch die Entstehung des Fehlers 
nicht zu zeigen. ,Da in der ältesten Sehrift ou durch o be- 
zeichnet wurdBj so lässt sich leicht erklären, wie aus öo spätai- 
£ou wurde' sagt Kühner S. 288. Aber nicht leicht, warum aus 
AbXoo 'IXioo AioXou 'IXiO'j und nicht vielmehr AisXocj "IXuoj ge- 
worden. Wenn 00 einmal in einem Homer-Exemplar stand, ist 
kaum einzusehen, wie diese Form verdunkelt werden konnte. 
Der aus serlichsten Betrachtung fehlte es nicht an einem Ana- 
logen, das blosse o als Genitivsiiffix zu verstehen und zu behalten 
('ATpeioa-o, [kTeüi-a, ürfizi-.iui-o, seid <rio, eto lo und das einmalige 
i\Uo K 124), um nicht zu erinnern, wie viel Singulärea gegen an- 
di'ingende Analogien sich in «nserm Text zu erhalten vermochte. 
Ich nehme nun an, da an eine so ach«'ere Verletzung der 
Frosodie nicht zu denken ist, dass c z. B. in AioXsj viXuTi als 
Länge gemessen sein sollte, daas hier ursprünglich die Genitiv- 
form auf O'.o stand und dass das oi dieser Endung wie das s'. in 
o'o;, das a\ in i'^T.nin^, das ui in uli? als Kürze behandelt wurde. 
Als diese Geltung des Diphthonges der Spraclie fremd geworden, 

ging 010, das als dem Vers sich nicht fügte, unwillkürlich 

in ou über, indem Auge und Ohr eine andere prosodiache Unmög- 
lichkeit leichter ertrugen, an die sie durch zahlreiche Fälle 
wie raXXi Xwoöiievo? u. ähnl. gewöhnt waren. Für £du und Ir,^ 
möchte ich aber nicht cIou und dir^q setzen, obwohl oToi; mir B .325 
und n 208 ganz angemessen erschiene, sondern diese Bildungen 
unserer fortschreitenden sprachgeschichtÜchen Erkenntniss reser- 
viren. Wir gewännen auf diese Art folgende Fälle, in welchen oi 
im Innern des Wortes wie im Auslaut vur Vocalen gekürzt wurde: 

60 'IXio!o itpsxapo'.fls = * 104, X 6 

X 313 ä-^p'!o!o, Kpoo^Ev 3e naxa^ . . . 

B 518 uläa; 'IfiTOW |ieYaOüiy.ou . . . 

n 36 8üpa xap' ÄiiXoio jdEYaX'^raps; . . . 

V. 60 ß^v sXz AioXoio x/.uti Z&^ixxa. . . . 

% 493 [JLävTio; äXaoio . . ^ ^i 2C7 

1 440 i|jLoib» TCTsXs[j.Dio = N 358. 635, 670, T 242, 

1» 294, T 264, w 543 
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Z 61 äSeX(feo'.o fpeva; ^pu; =11 120, N 788 

E 21 äSeX^esio htsiaevoio 

Was den von E. Gerliard (Lect. Apotlon. p. 144 f.) beanstän- 
deten VersschliiBB \ 239 5iiy.o-j ^^jj^'.; betrifft, billige ich A. Lud- 
wicli's {De Hexametris P. G. s-pondiacis S. 39) BenierkuDg und 
verwerfe mit ihm die Conjectnr äi^|jioo. Noch bedenklicher ist 
Leo Meyer's Verfahren, der, wo der Vera es gestattet, Genitive 
auf 00 einsetzen will (Declin. 28). 

Die gleiche Erscheinung ist dem Diphthong ei nicht fremd, 
nur ist dieselbe durch die Uoberliefcrung ganz verdunkelt. 
Mir wenigstens kommen bei der Häufigkeit der voll erhaltenen 
Ädjectivendung zia. die aeoli ach- dort sehen Kürzungen wie E 142 
ßaOsr,? E$a).XeTa'. «üri^c, tiO'j ßoifliT]; ev lap^ioiv &),t]; und das for- 
melhafte iM.iaL 'Ipi; (mit Einrechnung von f 19S 21 mal) nicht 
nur an eich bedenklich vor, sondern auch weil die Entstehung 
derselben so offen vorliegt. Der Diphthong ev war in diesen 
Formen wohl ursprünglich geschrieben und mass wie o; in oTo; 
als Kürze. 

Wie wir dies bei der Genitivendung sio sahen, gab auch 
bei %: der in seinem prosodisehen Wei-th nicht mehr verstandene 
Diphthong den Anläse zu tief gehender Textverderhniss. Wir 
lesen 5 mal die Form y.v.iM, wo ein Conjunctiv unumgänglich 
nothwendig ist: 

T 32 ijv 'jusp Y*P '^"■*ä fE TsXEceipov ei; eviauriv 
Q 553 S^pa x£v "ExTUp 

ß 102 «"xev iTEp (ntEfpO'J xeTt«! tcoXX« XTEatioffa; ^: t 147, (i)137. 
An Stelle dieser wohl überlieferten Lesart hat man aua einer 
Handachrift (dem Papyrus zu Q 554) die nicht zu belegende 
Form x^iat, die aich allerdings durch Uebergang des Stammes 
xEi in die tbematischeu Verba als Contraction aus erst spät 
nachweisbarem xEYjtai (vergl. Veitch, Greek Verbs, Oxford 1871, 
S. 317) leicht begreifen lässt, die Entstehung des Fehlers aber 
nicht ebenso leicht erklärt, aufgenommen. Man wird vielleicht 
an die Schreibung im alten Alphabet KET.M erinnern, das als 
xijtai und keTwi gelesen werden konnte. Aber den Umschreibern 
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ist so viel KenntniBs ihrer Sprache zuzutrauen, dass sie unzwei- 
felhaft den Conjiinctiv k^ts'. gesetzt hätten, wenn ihnen nur 
KETAJ vorgelegen hätte. Sie fanden aber woiil KEETAI und 
setzten dies in x£fsTai um, das zu xslrat werden rausste, sobald 
man xekTat nicht mehr richtig verstand, dessen £t bis auf Q 553, 
der nEtsTai i-i )i),ioif]5iv lautete, wie oi in oist; als Kürze mass, 
xe£-e-Tai ist ein regelmässig gebildeter, kurzvocalischer Conjunotiv 
■wie p 472 ßXii-e-Tai, A 67 ßoa-s-tai, 'l' 173 ^6U-tji, f 128 
xixsf-o-[A£v, \ 62 ij3=i-c-]iiv, i-o-]/,£v u. a. w. Die überlieferte, aber 
als Conjunctiv zu verstehende Form xsTrat vertheidigen West- 
pbal (MG. I 2, 111) und Cnrtius {Stud. VII 99), indem joner 
eine Contraction aus x^-E-iat, dieser aus xei-s-iai annimmt. 

Etwas näher kommen wir wohl dem Grunde dieser Er- 
scheinung, wenn wir die Formen des Adjectivums 5i^io? und des 
Verbums lr,:ciit in Betracht ziehen. Das i muss in vielen Formen 
derselben verklungen sein oder als vocalisch nieht cxistirend 
betrachtet werden, damit ihre Verwendung im Vers begreiflich 
werde. Während nämlich in den SiibBtantivformen iriütT,-.oq, 
5Y];oTi)Tt, Bi^VoT^Ttt das '. durchweg als Kürze mlsst, findet dies in 
den gleichstämmigen Adjectiv- und Verbalformen nur theilweise 
statt, und zwar in ^^0'^ äväpa Z 481, X 84, Syjiov I5 uiXeiiov A 281, 
in htiioo Si^tu ^^oi vor vocalischem Anlaut, H 119. 174, P 189, 
T 73, «^ 422 — E 117 - I 76, 1 208, in Stjihov P 566, Z 195, W 176 
und A 153, N 675, S 226. Das i kann aber nicht vocalisch und 
sylbenbildend sein theils wegen des auf sie folgenden Conso- 
nanten oder der für den Hexameter unraüglichen Quantität — ^ — 
in folgenden Formen des Adjectivums: Bvjtsio B 415, Z 331, 181, 
A 666, n 127, är/w I! 241, äiiiov 1 347. 674, U 301, % 13, ir,im 
B 544, R 206, M 57, N 395. 556, 533. 548, R 591, P 167. 
272, 2 220, 3>](oHii Ä 373, Z 82, I 317, A 190. 205, P 148. 667, 
Q 684, Br/ou; K 358, M 264. 276. Man hat für Homer, auf ganz 
unzutreffende Beispiele wie A 380 ß=ßÄäiai, Z, 303 ^pwoi; gestützt, 
eine ähnliche , attische' Kürzung des t] mit Unrecht ange- 
nommen (noch zuletzt Kühner AG. I'' 241). Denn dadurch 
würden zwar die Formen des Adjectivums für den Vers alle- 
sammt gefügig. Aber nicht die folgenden Verbalformen, welche 
mit dem vj in der ersten, zweiten oder fünften Hebung stehen, 
denen zu Liebe man das i wieder auf andere Weise entfernen 
musste: Svjiöv P 65, ar,iouv E 452, A 71, M 425, 708, H 771, 
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£/;.iioiLv I 243, 5T]i(&(ia; E 518, 2 83 — 3Yji(i.oiü5[ Ä 416, M 227, 
Syjwüot) U 650, SviiioaG 6 534, SijuüaavTE X 218 — STjuinavTe? H 158, 
5>]iw6£VT£; 1 66, 3y]iw6^vt(ov A 417, Aehnlich steht es mit iji« e 266, 
'. 212 und ^{.üt-i £ 368, welches Wort mit vocalisehem (S 363, 
I* 329), ja sogar gelängtem i (N 103, ^ 289. 410) sich findet. 
Wenn man mit den widerspenstigen Formen von Si^n;? äiibw ijta 
gegen die das i fast durchweg erhaltende Ue b erlief erung in der 
Art sich abfindet, dass mau den unbequemen Vocal als Jota sub- 
scriptum unschädlich macht, so erkennt man richtig den Sitz 
der prosodischen Störung, vergreift sich aber in dem Mittel, 
das in folgenden Fällen, wo i gleich unmessbar hinter Conso- 
nanten erscheint, versagt: 

3 229 AifUTtTfj]' rji x),ii5Ta ocpei ^sJBtupo? ä'psupa 
£ 263 ^i/it ^aX' ÄiYuittiwv iväpwv itEptxaXXEaq cfYp5u;^p432 
ä 127 Äi^UTUiiv];, 36i rXeiora Soj/oic ev v-Ti^iiaT« xeTt«! 
I 382 Ai^uicTfa;, „ „ „ „ „ „ 

B 83 KiJTcpsv 'I'oivfxviv te xai ÄifUTcxfou? h^aXtfitiq 
\ 286 XP^I**'^' "'*' AiYUnttou; ävSpaq- Sfäooav ^^p äjcavre; 
B 537 XaXxiäa t' Eip^piav ts ^^oXuoraouXiv 6' 'laxfaiav 
B 811 loTi E£ TIC Trp5i;afpciÖE xiXio? aiicela xoXdvi^ 
* 567 E! Se xev o! spoTtstpotÖE iciXis; Karevavriov fXOw 
ö 560 x«i TiivToJV Straff! iiiXta; xal iriova; i^poug 
6 574 ävÖptijTtuv, atrtoii; ts xiXi«? t' eü ■^aietoilKra:?. 
Allerdings hat man diese Stellen in der Weise zurechtzu- 
legen gesucht, dasB man sich mit dem beruhigenden Schlag- 
wort einer Synizese zufrieden gab, oder theilweise die Formen 
änderte, so xiXio? T;6Xia; in iciXvjoi; riXeoi; itoXii;, oder aber gar 
annahm, dass hier allein xt die vorausgehende Sylbe nicht länge 
{Hom. Stud. I* 44), wie bei Pindar N VIT 35 NEOTrtoXstwc, wo aber 
die Untei'drücknng des t durch ■xtX'L^az neben xriXsjAos erleichtert 
wai-, und damit den offenbaren Zusammenhang aufgegeben, iu 
welchen diese Erscheinungen mit den bereits vorgeführten ste- 
hen, in denen überall die Schwierigkeiten von dem in seinem 
gewohnten vocalisuhen Werthe aufgefassten Jota heri-ühren und 
demnach auf gleichem Weg durch 6in Mittel zu beheben sind. 
Nun ist uns weder durch ein Graramatikerzeugniss, noch 
durch ein grapliisches Zeichen — um die cyprische Schrift 
hier bei Seite zu lassen — neben der vocalischen Bedeutung 







sproclien worden sein musa, wie denn z. B Niemand beatreitet, 
suä (— ■- ■-) bei Alcaeua, Äuara (•-- ■- — ) bei Pmdai und bj 
bei Homer in später vorznfiihr enden Beispielen als vj^efs, ä?im 
und sF sich dem Vers fügten, und in zahllosen Fällen 'j zu F 
ward, ehe der ursprüngliche Vocal spurlos verschwand. Kein 
Grammatiker und kein Zug der schriftlichen Tradition verräth 
uns etwas von der Existenz dea Digamma bei Homer, das in 
Taugenden von Versen als ein lebendiger Laut gefühlt wurde, 
und doch war das Digamma den Grammatikern aus anderen 
Dialekten bekannt und sie sahen sein Zeichen, nach den uns 
erhaltenen Inschriftenresten zu schliessen, allenthalben auf Stein 
und Erz, so wie in den Exemplaren der aeolischen Dichter. Wie 
also der Vocal u seinen Trabanten F aur Seite hat und mit ihm in 
80 lebhaftem Austauach steht, dass in den meisten Fällen über ■ 
Priorität des einen vor dem andern gestritten werden kann, so 
ist es müglich, dass noch in Homerischer Zeit und darüber hin- 
aus neben dem ■. ein j sich erhalten, und beide Laute, wie in 
anderen Sprachen so im Griechischen, noch viel leichter als F 
und u einander vertraten, indem i und j um so viel einander 
näher liegen denn u und F, als u von dem U-Laut entfernt ist. 
/Der Mangel eines eigenen Zeichens im griechischen Alphabet 
/ kann gegen die Existenz des conso nautischen J-Lautea ebenso 
wenig beweisen, wie der Mangel eines besondern Zeichens für 
das consonan tische i* im lateinischen Alphabet dieses je in Frage 
gestellt hat; wir werden daraus nur entnehmen, dass bei Fixi- 
rung des griechischen Alphabets der vocalische und coneonan- 
f tische J-Laut einander so ähnlich waren, dass ein Zeichen für 
die verwandten Laute zu genügen schien. Diese Möglichkeit 
wird aber zu einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erhoben, 
wenn wir einen EÜck auf die griechischen Dialekte werfen, in 
welchen das j bei seinem Schwinden die verschiedenste Behand- 
lung erfahren, woraus zu entnehmen, dass dasselbe erst mit der 
eintretenden Spaltung der Sprache in Dialekte, vielleicht 
um weniges früher, als der andere Spirant zu verklingen begann. 
Während es später in der Sprache der Litter atur so ganz 
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vernichtet zu sein scheint, kann es die Sprache des Lebens 
nicht völlig eingebüsst haben, wie das Neugriechische bestätigt, 
welches die deutlichsten Spuren dieses Spiranten aufweist. 

Einen directen Beweis für die Existenz des j in der 
epischen Sprache liefern endlich dieselben Indicien im Verse 
Homers, aus denen man in Verbindung mit der durch die 
etymologische Analyse gewonnenen Grundform der Wurzeln die 
Wirkung digammatischen Anlautes erkennt. Sie haften aner- 
kanntermassen an der postponirten Partikel &; und dem Ver- 
bum teaOat, und sind von Curtius (Phil. III 5, Gz.^ 589) zu- 
sammengestellt und besprochen worden. Wir zählen ax; an 49, 
Formen von TeoOat an 31 Stellen, an welchen sie theils conso- 
nantisch auslautende Kürzen längen, theils Hiatus tilgen (s. Hom. 
Stud. I*^ 113). In diesen Fällen ist also j gesprochen worden, 
wie selbst jene zugeben, welche im Uebrigen die völlige Ver- 
nichtung dieses Spiranten behaupten. Dass aber ein völlig frem- 
der Laut nur an diesen zwei Stämmen und diesem Häuflein von 
Stellen haften geblieben, ist in hohem Grade unwahrscheinlich. 

Man könnte gegen die leichteste Lösung dieser offenbar 
in allen angeführten Formen gleichartigen und darum durch 
ein Mittel zu behebenden Schwierigkeit, dass i in oToq, sfjLxaioc;, 
TcoX'.oc, AiY'j^'c'.o; U.S. w. halbconsonan tisch gesprochen, nur einen 
ernsten Einwand vorbringen, den auch Knös (De digammo 
Hom. Upsallae 1S72, S. 152 Anm.), welcher an der consonan- 
tischen Natur des Jota in den anderen Fällen nicht zweifelt, 
erhoben, nämlich dass dann \j in tSmo^ und r.oXia; Position 
bilden müssto. Aber diesem Einwand lässt sich begegnen. Wir 
haben in den früheren Untersuchungen (Hom. Stud. 1- 44) 
sichere Fälle nachgewiesen, in denen ein Consonant mit fol- 
gendem vollconsonantischen Jota vorausgehende Kürze nicht 
längt. Im Innern des Wortes darf an Messungen wie aBr^v (o — ) 
erinnert werden. Heinrich Schmidt (GM. 124), der gleichfalls 
bei i eine volle Verschleifiing ablehnt, da dieser Vocal in der 
griechischen Sprache so sehr der Bildung von Diphthongen, 
deren ersten Theil er bilden müsste, widerstrebe, und die halb- 
consonaiitische Natur desselben vertheidigt, erinnert an ähnliche 
Erscheinungen bei den Tragikern, z. B. oxotSi, und bemerkt 
passend: ,Man vergleiche hierzu, was Corssen über das latei- 
nische V (t() hinter q auseinander gesetzt hat; auch hier bildet 
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der Halbvocal weder mit dem q zusammen Position (vergl. oben 
ttxÖTioi), noch vereint er sich mit dem folgenden kurzen Vocal 
zw einem langten Mischlaut: qve, oder qüe, eigentlich qwe, nicht 
qiie.' Was wir hier für das halbconsonan tische •. annehmen, wird 
im Laufe dieser Untersuchung noch fester begründet werden. 
Eine nicht unerhohliche Unteretützung bieten für unsere 
Annahme eines dem F parallelateheaden cojisonantischen J-Lau- 
tes jene zahlreichen dialektischen Formen, in welchen die Di- 
phthonge ihr i oder u eingebüsst, so wie das Verfahren der Dich- 
ter, welchem wir bei Pindar und den Tragikern in grossem 
Umfange begegnen, Diphthonge zu corripiren. Wenn derselben 
Correption auch der lange Vocal w in ^püie? und TcaTpwoc unter- 
liegt, so ist das eine Sache für sich, welche nicht auf eine 
Correptionsfähigkeit des im im Aligemeinen, sondern auf eine 
specielte Beschaffenheit des u in den beiden Wörtern hinweist 
und später genauer betrachtet worden muss. Die neben einander 
bestehenden diphthongischen und monophthongischen Formen 
der Dialekte, von denen die Dichter nach Beliehen Gebrauch 
machten, scheinen dafür zu sprechen, daes wohl noch jener con- 
sonantische Laut zum Theil wenigstens hörbar gehliehen war. 
Am weitesten ist der Schwund des i bei den Aeoliern gediehen 
(Ahrens 100 if.), aus deren Dialekt die Grammatiker "AXxas;, 
stxjtao^, äp'/piOQ, %£t,xOi, 0ijßaD[; u. s. w. eitiren. So ünden wir bei 
Sappho \ido\i^i 25 (Bergk), äicu 'Vu>%<iaiz 44, 'r[j.T)vaov 91; 107 — 
'f.x-/6r,'i (^Xa^aiiiv) 9, TOa; 54, 3; nur vom Metrum verlangt und 
so von Ahrens verbessert lii6T]iiav 10, roaüta 10(1 ; bei AJcaeus Faäs« 
39, 3, TcXiai? 41, 5, äXaöia 57 und Theoer. 29, 1 ; aber daneben «i 
wohl erhalten in aÜETs;, SiWu^, [xaio^iEVo; u. a. Der dorische 
Dialekt lässt mit Vorliehe ii in e übergehen, wie in iHaa Epich. 
34 A., ääeäv Alkm. 37 B , iUa und e"jpE2 Theoer. III, 30, VII 78 
und anderen von Ahrens (II 187) verzeichneten Fällen. Der 
jonische Dialekt bietet fast nichts, was nicht Homerisch wäre, 
von dem recht zweifelhaften '(aX-fjoyji-i (Var, Y=^az°^) H^S- Theog. 
15 und ävEiap Hymn. in Cer. 269 abgesehen: so Tyrt. 12, 12 xai 
äTi'iwv äpsfori', Mimn, 14, 9 cü yip ti^ xeivBij äi^tw, Theogn. 552 ä»]iuv 
vap ffif' ävBpitiv .... Beachtenswerth ist Xiin« bei Theogn. 96, wie 
jetzt mit AKO für Xüaia geschrieben wird (>,(ina ^povYj ä' EiEpa), 
Ueber den Umfang dar Erscheinung können wir ims bei den 
spärlichen Ueberresten kaum eine richtige Vorstellung bilden. 
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Die ältesten Inschriften liefern ebenso wenig Ausbeute (s. Erman 
in Curtius' Stud. V286). Dass indessen der jonisehen Volkssprache 
dieselbe durchaus nicht fremd war, dafür bürgt Hipponax, dieser 
treue Bewahrer eines plebeischen Localtons in Wort und Stil. 
Aus demselben Gedichte wie es scheint citirt der Schol. Heph. 
156 (ed. 2. Gaisf.) zwei Belege für die Correption des Diphthong-s 
eu: oiov ev tw TwpdbTCi) lafxßci) l'in:(»)va>tTO(;, Iv8a opr^div: Ma>tapto<; b<; ziq 
ÖYjpeuei [22 A Bergk], t/jv piü, ev teTapTci) xcSt (jüV£(rcetXe. %(x\ xotXiv 6 
auTO«; ev SeuTepw zoSt t^v iü* >ta(TOt Y siiwvov auTov ei OeXeK; §(A>aü> 
[22 B.], und fügt als ein charakteristisches Merkmal der Sprache 
des Hipponax hinzu: icapa S' 'lT7:(i)va>tTt ext ty3<; cti xat öi Si<pÖ0YT®^ 
tcoXXt^ e(7Tiv T^ XP^^^?« I^^^ Fragmente bieten, von 1, 2 MyjioviarC abge- 
sehen, keinen sicheren Beleg mehr. Vereinzelt finden wir Xrfiaioij 
Anacr. 1, 4 und 'AXxfjLaiwv Anacreontea 8, 3, wofür Bergk *AXx[jidü>v 
schrieb; dann bizoloq Scol. 7. In wie grossem Umfang im atti- 
schen Dialekt die Diphthonge geschwunden waren und dass sich 
hier in einzelnen Fällen der monophthongische Laut völlig fest- 
gesetzt hatte, so dass die Tragiker die volleren Formen als die 
älteren zur stilistischen Charakteristik verwenden konnten, be- 
zeugen Grammatiker, Inschriften und die Handschriften. Aus 
den älteren Inschriften sind die Belege für luoeTv, aroa von Weck- 
lein (Curae epig^. 53, vergl. 63) zusammengestellt. Wenn diese 
zusammengehalten mit dem Zeugnisse der Grammatiker nicht 
zweifeln lassen, dass die Formen ohne i wie xaw xXao) deioq eXaa 
'A8y)vaa der attischen Volkssprache eigenthümlich und aus ihr 
von Aristophanes zumeist entnommen sind, so wird man die 
handschriftlich so gut bezeugten Formen mit a». den Tragikern 
lassen müssen, die ja so viele Reste älteren jonischen Sprach- 
gutes conservirten (vergl. Gerth's Quaestiones de graecae tra- 
goediae dialecto in Curtius' Stud. I 2, 203 fi^.). In diesen Fällen 
lagen also den Dichtern zweierlei Formen, diphthongische und 
monophthongische, zum beliebigen Gebrauche fertig vor. Hier 
kann es sich nicht mehr um hörbar gebliebenes consonanti- 
sches i handeln. 

Anders steht es mit jenen Formen, in welchen die Sprache 
den Diphthong festgehalten, den die Dichter für den augenblick- 
lichen Gebrauch dadurch als Kürze hörbar machten, dass sie 
sein zweites Element in den verwandten Halbconsonanten 
hinüberspielen Hessen. Reiche Belege bieten uns Pindar und 
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die Tragiker. Stellen sind zueamrnengebracht von G. Hennann 
(de dialecto Pindari p. U ff.), Böckh (de metris P. p, 289. 424. 
492), Tyclio Mommseu (Ännot. crit. supplem, ad Pindari Olymp. 
Xin 78 p. 174 ff.), Heinrich Schmidt (Griech. Metr. 131), Val- 
kenaer (Eurip. Phoen. 1475, Diatr. 109), KviÖala (Sitzungsber. 
<1. Wiener Ak. XLIX 513 tf.), Christ (Metrik S. 20). 

Bei Pindar darf man wohl die Formen mit kurzem ei wie 
kraiw OIIOI; TT;7c=-wvPni2; iTnnsJav PVI50; Iwreiwv N IX 9; 
~ XatpEfav N IV 54 — Äiavraov IX 112 - K/eicQ; N IH 83 
— 'A.pdaq, N IX 41 — ßaTEia VI 54; äou>.eia<; P I 75; e^^- 
ytia P XII 4; süuißdag VIII 6 — [j-avis^wv P XI 6, ■ItriAiivswv 
P XI 6 — eswws N X 24; Qvmz N X 37 (vergl. die ähnlichen 
bei den Tragikern wie O-j-iEfa^ Aesch. Ag. 968, oüps'.äv Eiir. 
Andr. 285) nicht bei Seite lassen, weil in einigen dei'selben die 
Ueberlieferung i bietet und dies i in einzelnen Bildungen dieser 
Art durchgedrungen (vergl. Buttmann AG. II 446 uud Mus. f. 
Altertb. Wiss. II 386). Andere Diphthonge findet man kurz 
und zwar: Ott: f^iair/j^ XIII 78; aioXa P IV 233; Ot: TOioiha 
P VIII 55, %'Äa P Vni 20 (wie Soph. Aj. 601 ^6«), Tcavxofwv 
N V 25; Ol: uUa>v N VI 23. 

Was die attische Poesie betrifft, so sehen wir, wie bemerkt, 
von Formen des Zeitworts tsisw mit kurzem o'. am besten ab. Die 
unzähligen in schriftlichen Belege der Schreibung mit einfachem o, 
die Zeugnisse der besten Handschriften — so hat z. B. der Rav. 
des Aristophanes icoeiv in Eq. 213. 246. 465. 734. 741 . 746 (s, Gerth 
a. a. 0. 205), der Laur. des Sophokles ^oü OR. 918, t;osT? PhU. 
752, El. 624, Met Phil. 926, El. 319. 623, Aj. 1395, irosTv PhU. 
409. 1010, OR. 537, Ol. 1018. 1037. 1517, Tr. 385. 390. 598. 
743, El. 337. 385, TOetti6av Ph. 552, OC. 1144, xöi^oav OR. 543, 
TOYioai OC. 1033, noileu. Ph. 120, El. 1045, an lauter Stellen, wo 
das Metrum die Kürze verlangt — lassen annehmen, dass hier 
die gewöhnliche attische Form mit blossem o gehört und nicht 
etwa Tojtl■^ gesprochen wurde. Ebenso zweifelhaft ist das schon 
bei Tyrtaeus einmal, öfter bei Eunpides {vergl. Phoen. 1718, 
Markl zu Supp!. 42, Ebne), zu Med. 133, Monk zu Hipp. 170 
und Herc. f. 11,^. 902) mit kurzem sti erscheinende •^ipxiiq neben 
Sophokleiachen fEpaä; OC. 238, oder das einmalige TAao; Soph. 
OC. 1480. Ausser diesen finden wir kurz Ot in toioütoi; Soph. 
Tr. 1075, Eur. Med. 626, Niobe ft-. 159 (D), Arist. Nub. 342 — 
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Toi6(;8£ Eur. Andr. 1074 — cTocts Ph. 925, OR. 1415, OC. 803; 
oTa<;Te OC. 262 u. s. — xoTo; Eur. Or. 155, Phoen. 885 — to{ü>v 
Aesch. Sept. 972 — oiwvou«; Soph. El. 1058 — ■luoir^TaTq Arist. £qu. 
583; ai in ^laiac, Soph. Ant. 1140 — SeCAaiCi; Soph. Ant 1310, 
Arist. Equ. 139, Vesp. 40, PI. 850; SsiXaia Eur. Suppl. 279 — 
laaiav Eur. Andr. 275 — (fCK(x^>fOLlo<; Arist. Vesp. 282. 

Dass aber wirklich in diesen Fällen das i wie j lautete 
und nicht etwa nach der Analogie solcher Atticismen wie xoeiv 
einfach fallen gelassen wurde, scheinen folgende Beispiele zu 
verbürgen, wo nur durch consonan tische Aussprache des i dem 
Verse genügt wird. Aus der Reihe der Belege, die man da- 
für angeführt hat oder anführen könnte, scheinen mir folgende 
ziemlich gesichert: apytac Aesch. Ag. 112, opyia Eur. Bacch. 989, 
xapStav Aesch. Suppl. (56, xapBiac Sept. 271, ( psvia v Eur. Med. 1259, 
xepauviov Phoen. 183, atjvioio; Aesch. Prom. 681, £7:tvu[jL^Sto<; Soph. 
Ant. 815, eYxa)pto<; Soph. OC. 125, [XJpicvTapxcv Aesch. Pers. 965, 
(jxÖTtoi Eur. Ale. 989, osfjLvioi; Phoen. 1537, II66ic; Jon 296, itii^ef. 
Eur. Ale. 894, Mcuvux''o'j Hipp. 761. Christ sondert von diesen 
Fällen mehrere andere ab, in welchen das t ,geradezu hinaus- 
geworfen^ sein soll. Es sind 7ucp/a = Troxvia bei Homer, Tzspo^oiq 
(zsptooot; mehre Hdsch.) Pind. N XI 40, y/apsv P IX 38 (x^tapcv 
viele Hdsch.), axpcöiva II 4 (Zy;v6ootoc [xsTa tou i ypotipet ixpo- 
Oivia) X 57; xpjjpov II 97 (so Aristarch, xpu^iov die Hdsch.), 
B('.)avey,(o; bei Corinna, nYjX(t)flc8a bei Sotades (Heph. p. 11 W.), 
A(i)6vuae Anacreontea 42, 13, •JY('.)a{v£'.v Aesch. Sept. 559, dx(t)evat 
in einem Scol. (vergl. Lobeck Path. g. el. p. 134), toTc; 'EX©*- 
a'.vvoi^ (puXaaawv oai[^.ovta)(; airwAe^a bei Epich. fr. 71, 'Atppootota^ im 
C. J. Gr. 6233, 'A7:cAAa)v{a(; in dem Appendix der Anth. n. 243. 
Wie man sich leicht überzeugt, ist kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen diesen Fällen und den andern zu erkennen ('v^l. 
G. Hermann Op. III 69). Die üeberlieferung schwankt zwischen 
Erhaltung und Tilgung des ». wie die Kritiker des Alterthums und 
kann für uns nicht massgebend sein. Bei Pindar findet sich über- 
dies noch eine — allerdings die einzige — Stelle N VI 30 doiBol 
y.at Xcvic' (^ — — '-^—) mit i, das man hier nicht zur Verdeut- 
lichung des Metrums fallen lassen konnte. Zu beachten ist diese 
Stelle auch noch, weil 71 d. i. yj hier ebenso wenig Position bildet, 
wie v/ in ©cviav, tj in (tt-otioi oder oj im Anlaut T:vniy.i 5ia>t6ario» 
Anth. XI 146. Es braucht wohl kaum die Versicherung, dass wir 
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bei iiiiBerer Auffassung uicht etwa jedes ülierfliisflige i in den 
Testen der Tragiker in Schutz aelimeu wollen, von deuen 
viele glücklich aus den Dialogpartien entfernt sind, sowie Pa- 
ley'a Vorgehen recht bedenklich erscheint. In grösHerin Umfang 
nimmt dieser Gelehrte i in der Geltung von j und sucht auf die- 
Bern AVege viele Anapäste aus dem jambiachen Trimeter zu ent- 
fernen (vergl. seine Bemerkung zu Aesch. Oh. 1 Jipjx^ /."^■''^i 
it in Tnore tkan probuhle ihat (he latter ward was pronounced 
OS an iambus, fhe t havinif gometimei the power of i or y). 
Und nicht bloss iin Innern finden wir ein solches ',, sondern 
auch im Anlaut, wie denn oft bei den Tragikern ein haud- 
Bchriflliehes, wohl gesichertes UIj Metrums halber in üi verwan- 
delt werden muas, das durch lialbconsonantiBche Aussprache 
des '. erhalten bleibt, Kin anderes Beispiel ist 'louÄiou Arist. 
Equ. 407. Für die Aiiasprache jakxo^ des Eigennamens 'loÄao? 
bei Eur. Heracl. 30, 337 u. s, w. spricht sich Maurophrydes 
aus (Kuhn's Zs. VII 144), und so ist 'laowv auszusprechen in 
dem von Pausauias V 1 überlieferten Hexameter; 
MfjSeiav 'laouv •(a\Lisi. niXETai. ä' 'AfpoSiT«, 
Die gleiche Behandlung widerfähi't nur seltener dem 'j, das 
als F tönt in -rr/ilwv Piud. P IV 225, 'Ep'.viuv Eur. Iph. T. 906. 
945. 1424 (K), in iwoviiciBei; Aesch. Pera. 559, bei Lueian Epigr. 
39, Suav Soph. OK. (i40. 

Müssen \¥ir aber nicht das Wiederaufleben abgestorbener 
Laute wie des _;' und F für höchst bedenklich halten in so später 
Zeit? ,Man darf sich', bemerkt dagegen Schmidt a. a. O., ,über 
dieses Wiederauftreten eines scheinbar ganz antiquirten Lautes 
unter besonderen Umständen nicht wundern, da alle Sprachen 
genug analoge Erscheinungen aufweisen. So ist ohne Zweifel 
dem Griechen auch eine Art von j im Inlaut geblieben, und 
man hat gewiss nicht toTo vooio, sondern vielmehr toijo naoijo 
KU sprechen, das j als eine ganz leise Schwingung, wie die 
Lateiner es unter denselben Verhältnissen sprechen und die 
Franzosen es bewahrt haben. Hierauf weisen auch sogenannte 
Zerdehnungen wie iiioiw^, die ebenso wenig von den Dichtern 
aus der Luft gegriffen und metri causa angewandt wurden 
wie jene andere, ipiuma u. dgl. m.' Nun freilich, physiologisch 
genau die Art dieses j zu definiran, ist eine Sache der Un- 
möglichkeit. Auf die auch im Griechischen anzuerkennende 
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Doppelnatur dieses Lautes, welcher bald dem Vocal t sich 
näherte, bald als vollberechtigter Consouant auftrat, ist längst 
aufmerksam gemacht worden (Ebel in Kuhn's Zs. XIII 272 IBT.). 
Die mannigfachen Umgestaltungen desselben machen eine solche 
Annahme noth wendig, die auch Curtius (Gz.^ 548 Anm. und 
eingehender Stud. II 180 ff,) zugibt, der nur von einer strengen 
Scheidung abräth. Für den Homerischen Laut lässt sich die 
halbvocalische Natur, welche auch G. Hermann a. a. O. dem- 
selben vindicirte (non dixerim tarnen consonantis vice eam litte- 
ram fungi, sed potestatem habere talem, ut media inter consO" 
nantem et vocalem , propior autem vocali sit) mit ziemlicher 
Evidenz nachweisen. Wir bahnen uns dazu den Weg durch eine 
genauere Betrachtung des verwandten Lautes, des Digamma^ 
welches uns in so viel reicheren Resten erhalten ist. Was Tvir 
aus diesen besser und deutlicher über die Natur desselben 
erschliessen , werden wir auf den anderen Spiranten zu über- 
tragen wohl berechtigt sein. 

Wie i und j ebenso nahe verwandt, sind im Griechischen 
das Digamma und der U-Laut. Aber nicht bloss im Griechi- 
schen. Bereits früher wiesen wir auf die nahe Verwandtschaft; 
des vocalischen und consonantischen U-Lautes im Lateinischen 
hin. Im Dialekt der Veden stehen u und v ebenso wie t und J 
in beständigem Austausch. Das gothische v und das spätere w 
im Deutschen bezeichnen einen von dem Vocal nur wenig ver- 
schiedenen Laut. Im Griechischen können wir den Wechsel 
zwischen reinem U-Laut und f nur in wenigen Beispielen nach- 
weisen, so in der Uebertragung zahlreicher mit F anlautender 
römischer Eigennamen Ou^Xia Oüappwv und, worauf Curtius (Gz.* 
550) aufmerksam macht, in den Interjectionen oua oua = lat. 
vah, oua{ = vae. Hier tritt an Stelle des U-Lautes das nächst 
verwandte u, das aber freilich nicht überall den gebrochenen 
Ton (ü) bezeichnet haben kann, sondern zugleich, namentlich 
als zweites Element der Diphthonge au eu ou einen dem wirk- 
lichen u sehr nahe stehenden Ton gehabt haben muss (s. Die- 
trich in Kuhn's Zs. XIV 48 ff.). Zwischen diesem durch u aus- 
gedrückten Laut und F finden wir so mannigfachen Austausch 
und Uebergang des einen Lautes in den andern, selbst bei 
einem und demselben Stamm, oft in derselben Wortform, dass 
nur eine leichte Nuance den einen von dem andern unterscheiden 
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konnte. Zahlreicher freilich scheinen auf den ersten Bliuk die 
Fälle, wo an Stelle eines F ein -j erhalten ist. Aber u ward wohl 
ebenso oft, wenn nicht öfter, zu f, das nur hie und da in der 
schriftlichen Ueberlieferung zum Vorschein kommt. Wu uns 
Formen mit dem Diphthong erhalten oder vorauszusetzen sind 
und solche mit dem einfachen Vocal sich finden, da bilden den 
Uebei^ang jene mit Digamma, wie wir zwischen luoieii) und tco^ui 
ein -itojitü annehmen. 

Die sprachlichen Zeugnisse für diese Erscheinungen sind 
von Curtius (Gz.^ 549 ff.) gesichtet und zusammengestellt, und 
es wäre unnütz, was sich kaum besser darstellen lässt, hier zu 
wiederholen. Ich bescheide mich mit der kurzen Antührung 
solcher Beispiele, welche uns die Erklärung einer Reihe bis- 
her nicht genügend erkannter prosodischer Erscheinungen bei 
Homer an die Hand geben werden. 

Von dem digammirten Stamm FaS (ursprünglicher oFaS) 
haben wir die an drei Stellen E 340, P 647, tc 28 erhaltene 
Aoristform eüaäs, in welcher r vocaüsirt erscheint und mit 
dem Augment s eine Länge, nach der Ueberlieferung einen 
vollen Diphthong bildet (e-FaS-s). Wie eüaäe ist eüiäs gebildet, 
erhalten in der den Aeolismus nacbbildenden Inschrift auf der 
Memnonssäule XIX 12 bei Ahrens (Dial. II 578) und Sappho 
2, 7 von Bergk als Conjectui- in den Text gesetzt. Unsicher ist 
die Vermuthung desselben G-elehrten eüaYs in Hes. Op. 534. — 
Das Gleiche zeigt sich in Kilayji: N 41 (i-Fta/oi), sowie in t^ipunav 
(ä-Fspu-frav), wo das bei Homer an diesen Stämmen noch fest 
haftende F mit a zu einem Diphthong zusammenwuchs. Freilich 
scheint I. Bekker diesen , überall leichten Uebergang des « in u' 
einer späteren Zeit zuzuweisen und die Länge des £ und a auf 
das von ihm anerkannte Homerische Recht ,die Quantität der 
Vocale beinahe unbedingt nach Bedürfnias des Verses zu bestim- 
men' zurückzuführen (HB. I 135). Die Resultate dieser Unter- 
suchung werden, wie ich hoffe, dieses durch die fortschreitende 
Forschung bereits auf ein sehr kleines Gebiet eingeschränkte 
Recht noch vollends als ein illusoriacbes erscheinen lassen. ~~ 
Wie nun in diesen beiden Wörtern die Ueberlieferung die 
Längen durch Vocalisining des Digamma zum Ausdruck bringt, 
so noch in anderen, in welchen Fällen Bekker das überlieferte u 
auch respectirte, während er in eFsSev siFu^c. iFipuoav F setzte. 
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Es sind äXiipa W 481 (l-fMipa, vergl. aüXTjpov äß>.T)pov Hesych.), 
TaXa-'Jpivo-^ (taXa-rpivs-?), xaXaüpoifi (xaJji-Fpo'-jj), Tavau-TcoS-s; i 464 
[Tava'j. für TÄvaFo-), worüber Sttvelsberg (De digammo eiusque 
immvPitioHibiis, Berlin 1803, S. 16) und Curtius (Gz.' 553 ff.) zu 
vergleichen. So verdankt d«a HeBiodiet'he xoui^an; ("Kp^a 666. 693} 
klärlich sein am einem r (xaT-Fi^ai;) und auch dJKffhai dürfte auf 
sFxTjXs; = eFexyjXbi; zurüekgelien (vergl. Buttmann Lesil. I 14Ö). 

Eoicher strömen uns die Belege für diese Erscheinung 
aus den Dialekten zu. Im 1 esbi seh -aool lachen namentlich tritt u 
an Stelle eines r und verbindet sich mit vorausgehendem, sowohl 
langem wie kurzem Vocal zu einem Diphthong (Ahrens Aeol. 35, 
171). Die etymologische Priorität des einen Lautes vor dem 
andern kann hiei-bci natürlich nicht gleichgiltig sein. So dürfte 
in aÜüi? a'jsXXai aÜTjp vaüos "Apejs; ßsistmi (auf einer boeot. In- 
schrift) das j urspi-ünglich sein, nicht aber in den andern 
Formen s-hpärpi (ä-Fpayv;), EÜaXiiixiv (e-FaXu-xe), womit £-üeöiu-x£v zu 
vergleichen, in aüsTi; (^ ä-Fex^) 'iri mftoEvq (Ilesych.), a-üiS-e-tou 
{^= ä-FiS-E-Tou) öiyavoiJ!; (Heaych.), a-üpi^xTo; (a-ppijx-To;), in x^ 
5=uu> u. dgl. Dieser Diphthong misst bei Dichtern nach dem 
Bedüi'fniss des Verses als Länge z. B. Alcaeus fr. 36 (xaS 8i 
Xsuätti) |j.'jp:v aäy wtt 7cÜ arffi^a: ä[j.[i£) oder als Kürze fr, 4 £YXeu«, 
in welchem Fall u als Consonant behandelt wurde, wie auch in 
dem Pindarschen äuaia (Pyth. II 28, III 24) mit kurzem ou. 

Ob wir aber in allen diesen Wortformen die geschriebenen 
Diphthonge als wirkliebe Diphthonge aufzufassen haben? Ob 
man die halVivocaliscbe Natur dos Digumina so zu verstehen 
habe, dasa es in der Hälfte dei' Fälle in den allerdings nahe 
verwandten Vocal vollständig überging, in andern wieder oder 
auch in denselben alsConsonant erklang? Die Möglichkeit eines 
vollständigen Ueberganges in u werden wir in Hinblick auf Bil- 
dungen wie Taüpoi, ä[j.aupo^, öya^s;, v£Üpov (nervus), aigm, aüpa, 
in welchen das u auf r zurückgeht und der Diphthong fest 
geworden, nicht in Abrede steilen, und würden sie mit voller 
Zuversicht in einigen Formen des acoliscben Dialektes wie viel- 
leicht in vaüoi;, aüj;p, Seüij u, a. annehmen, wenn unsere KenntnisB 
desselben nicht so lückenhaft wäre und wir wüssten, in wie 
weit wir es mit durchgängigen Formen der lebendigen Sprache 
oder mit poetischen Singularitäten zu thun haben. Formen 
wenigstens wie die durch Hesychius bezeugten, weisen schon 
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durch ihre daktylische Sylbenfolge auf eine poetische Quelle und 
macheD ganz den Eindruck augenblicklicher, unter dem Druck 
des EhythinuB entstandener Gebilde, Nieht anders erscheinen 
mir jene Homerischen Formen, in welchen uns die Ueberlie- 
ferung des Diphthonges nicht täuschen darf. Der Diphthong 
blieb in denselben haften und überdauerte so die graphische 
Existenz des ursprünglich hier gesetzten oder zu setzenden 
Digamma, weil Nebenformen ohne Digamina, neben EÜaSs ein 
eaSg in der Sprache nicht allgemein durchgedrungen waren. Wo 
dies der Fall war, liess die Ueberlieferung das u für F fallen, 
wie folgende bisher nicht richtig erkannte Formen zeigen, die 
sich von äüaSe aüdpusav im Wesen durch nichts, nur durch die hier 
mangelnde Ueberlieferung eines Lantzeichens unterscheiden. 

Wii- finden neben 'A-iS-i]; I 15«, "A-tS-oq E 845, 'A-i3-uviu; 
E 190 mit kurzem a Formen desselben Wortes mit langem «, 
"A1S05 Eicw r 322, Z 284, -AiSo; tka^l.v.r,xi Y 336 (vei^l. «iSiov Hes. 
Sc. 310), Mit dem gleichen Recht wie in dem von demselben 
digammirten Stamm riä herruhronden aü-ic-eToü könnte man Aü-tB-o; 
sXib} schreiben, und so hätte man geschrieben, wenn das gewohnte 
"Aiäoi; nicht würde haben bedenklich erscheinen lassen, was man 
in dem singulären mAitypi unbedenklich wagte. — Wir finden 
überall itihui und dessen Formen mit kurzem a, bis auf den Vers- 
anfang p 519 Se(5r, äeäaius und die offenbar alte Sängerformel 
Hymn. XII 1 "Hp^v 5dS<^, XVIU 1 'EptiL^v idSio, XXXII 1 Mii-rt^v 
äeioeiv, XXVII 1 'ApTS|tiv äeiSii). Das Digamma in a-FEiäiu steht 
etymologisch sicher (Curtins Gz.*247) und ist wenigstens füi- den 
boeotischen Dialekt inschriftlich bezeugt in fiailaFuäoi, aüXaFuBo^ 
xiOapofuSä;, tpoYaFuSi?, «wiJiaFuäoi; C. J. 1583 (vergl. Ahrens Aeol. 
171), so wie durch äßi^äiuv (Hesych,). Vielleicht dass in au^, 
eine weitere Spur des F steckt. Dies würde sich zu dem von 
J. Schmidt (Voc. I 125) angesetzten öFsä verhalten wie «ü^w au 
*ifeqiji (vergl. skt, vaksh-d-mi cresco), wie «üpa zu *aFe-pa, Soüvai 
zu der von Benfey {Or. und Occid. I 610) angenommenen, 
jüngst auf der Bronzeplatte von Idalion (5) nachgewiesenen 
Form äoFiva'.. — Das häufige 9005 erscheint übei-all mit kurzem a 
bis auf drei Stellen t: 15, p 39, t 417 in der Verbindung ipaea 
xaXti. Im Aeolischen schrieb und vielleicht sprach man auch 
fOLÜaq (vergl. das Pindarische oa'joi'ußpoTO; VII 41). Das F 
erhielt sich als ß im pamphjlischen fi^s?, als j in dem 



Ein ZeugQisa für geachriebenea F bewahrt 
uns Priscian (I 17, 15. 253, 22 H.), der in tripode vetustigsimo 
ApoUinU qui est Coiistantinofoli ÄTifw^itfiov geleaen {vergl. Ah- 
rens Aeol. 36, Dor. 44; Gieae Aeol. D. 229, Curtius Gz.J 
297 ff.) — äio) hat in der Kegel kurzes «, so iui Vei-sanfang 
o'JK Ä(=i5 (R 160, 130. 248, a 298), in aiov (S 222), äiev (A 463) 
und den andern Formen. Nur an zwei Stellen verlangt der 
Vers die Länge 252 äiov i^rop und K 532 i-.s f(ivr]o=v \z. Das 
Diganima des Stammes aF steht etymologisch fest (vergl. au-di-o, 
akt. av-ft-mi, ich beachte, Curtius Gz.' 389). — In isax finden 
wir a zweimal (f 151, t 342) lang und dreimal (y 490 = O 188, 
iiucn 40) kurz, und auch hier ward wohl öFe-uo; gehört, in- 
dem man das Wort auf den Stamm af (hauchen, athmen) mit 
gi-ösater Wahrscheinlichkeit zurückführt (vergl. Lobeck Rhem. 4, 
Curtius Gz^. 390). — Nicht ohne Bedenken fuge ich das ein- 
malige rriäas^s s 122 neben ävSaTes t 119, tt 203 und dfäaÖE e 129 
hinzu, da der Zusammenhang dieses Verbums mit St. yau nicht 
ausgemacht ist. Sonst könnte man sich ein singuläres ■^f'^arfe 
gefallen lassen, wie sich ein singuläres XP*^"^ ^ ^^^ (neben 
?XpaE und den anderen Formen mit kurzem a) in der Hebt 
liefern ng erhalten hat. 

Verwickelter sind die Formen des Zeitworts «aw, indt 
sich hier mit der schwankenden Quantität des ersten VocaU 
schwankende Quantität des zweiten verbindet. Wir finden das 

erste « kurz in äaiaio •- (I 537), ücByjv äauOv; äxa^sv; 

iß 685, T 113. 136, S 503, ? 302), ääia! (T 129); lang 

hingegen in äa(ia|*v - -.- " (I 116. 119, T 137), iiaxio - - ^ - 

(A 340), «aav {x 68), i««v - _ -. (f 296. 297), idam 

(= 271), äioi-01 ----- (»91, /. 5); äwavTö -, - - - 

hat ein unbekannter Dichter (Bei^k Inc. 39, 3). Was die Quan- 
tität dos zweiten a betrifft, so wollen wir, ohne diese Frage hier 
zu erschöpfen, nur darauf hinweisen, dass die sogenannte Um- 
stellung der Quantität, an welche man erinnerte, zur Erklärung 
aller Formen nicht ausreicht. Wir sehen in vier Formen beide a 
lang. Wohl aber scheint das a von ix-i^tiq ii3frr;v auf 'iaC'^ 
hinzuweisen, wodurch die Formen mit kurzem a sofort ver- 
ständlich werden, eine Annahme, welche bei dem Homerischen 
Reichthum von verbalen Doppelformen auf aiu und ai^u), den 
man jetzt bei Cm-tius (Verbum I 335 ff.) am besten übersieht. 






ohne Bedenken ist. Wir hätten über dann für die andern 

dh^ooiTo äijTav äar,To^ zu erwarten (vergl. Pißiijue, xif^abi). Aber g;ar 
wohl kann das erste a erhaltend auf das zweite gewirkt haben, 
wie ja in nicht seltenen Fällen ein vorausgehendes 2 sich 
nachfolgenden Vocal aasimilirte: SESaacOai ^ SeSi-E-iflai, ipäiaoöat, 
ipaasSe, 6paa;^, faavtaTo; für *iya£VTaTo; (ifac'.voTaTO?), (pastv6T] für 
<fii-iBT], foäoiav.yi für -^Qiem.n'i, vYjicicia; neben vv^meTj. Wenn die 
Kraft des A-Lautee auf den E-Laut eine so wirksame iat, 
um diesen sich vollständig anzugleichen, scheint die Annahnie 
nicht zu kühn, dass er in äasaTo u, b. w. genug Kraft beaass, 
nachbarliches a in seiner Qualität zu conservireu. Jedenfalls 
wird man die Quantität dea Anlauts als unabhängig; von dem 
Nachbarvocal betrachten und dann in ähnlicher Weise aein 
Schwanken wie in a»v erklären dürfen. Daas aber hinter dem 
ersten a ein Dig;amma stand, beweist seine Diphthongiairung 
zu au in der Ueberlieferung zweier Pindariacher Verse, Pyth. 
II 28: iXkii viv Sßpi^ dQ auaiTav 'jrepiipavov ^puev, und III 24: 
ÜT/^t toiaütav [jis-^iXav äuäiav, in denen das Metrum die durch die 
handschriftliche Ueberlieferung Äuatav (für aüirav} angedeutete 
Kürze dea Diphthongs verlangt; Mommsen achrieb irdtav. ahivr, 
mit langer ersten iat eine sehr ansprechende Conjectur Schnei- 
dewin'e in einem Verse des Archilochus: ■fjßXaiwv, xa'i Toi tiv' iXXov 
aviaTv; %:y_-ffi!xv3 fr. 73 (B) für das bei Clemens Alex. Strom. 
VI 739 fehlerhaft überlieferte ^S' bti;. Das Fragment ejnes 
unbekannten Dichters bei Gaiaford Etym. M, p. 1422 E lautet: 
äxip£3Tov aüi-av (vergl. Schneidewin Phil. III 381). Eine wei- 
tere Spur dea Digamma hat Abrena {Dor. 55) in zwei Glos- 
een dea Heaychius äYaiäiOai ^ßX^rtsoflai, «fawiiiai = ßeßXa[A|j,ai 
entdeckt. Endlich ist uns die Gloaae iaßa-oi itixtoi, erhalten. 
Dass aber daa Digamma dieses Stammes in Homerischer Zeit 
noch nicht erloschen, sondern eiu noch durchaus lebendiger 
Laut war, diesen Nachweis verdanken wir A. Nauck (MMangea 
Oreco-Romains III 230), der, indem er die Möglichkeit der 
anapästiachen Lesung des Nomens ihf, an 21 Stellen nachwies, 
mit Recht auf den Gebrauch der Form äirr, d. i. äFa-nj, die 
überdies auch Meineke (Philol. XIX 199. 340) bei Aeachylos 
(Ag. 730, Suppl. 110) einführte, zurückschlosa. Nur daas er die 

kwiderapenatigen Stellen (T 88 aTpiov ätijv, T 100, Z 35(i, Q 28 
AXe^ävSpou l-nv.' ä-nj;) als unhomerisch verwirft, iat bedenklich. 



Die Möglichkeit der Entstehung der coutraliirten Form äx/) atiB 
äawj ist unbeatreitbar und die Contvaction hat eich auf verbalem 
Gebiet auch wirklich vollzogen in äauixo T 95 (xai i-cip Bi^ vi ico-e 
Zsüi; äuaTo) und Ä 61 (äai p.s Sa([j,3vo; «loa); 6 237 t^S' sEt»] ä/sctz 
kann entweder Ti^o' äirj] üim; mit Synizeso und zwei langen a 
wie n 68, oder mit zwei kurzen x, wie in dem Vers des unbe- 
kannten Dichters und wie V 332 in dsüi-i äarsOvta (so Nauck) 
gelesen werden. Würe 237 die Lesung sina^ sicher, 30 würden 
wir ohne weiters der Berücksichtigung eines Einwandes ent- 
hoben, den man gegen unsere Erklärung des langen a in äiov ätaat 
äaaaiAvjv geltend machen wird, nämlich dass in der Länge dieser 
Formen das Augment zu erkennen sei. So sieht Kühner AG. 
498, 2 das a in äiov an. Und in der That scheint dieser Ein- 
wand sehr berechtigt, wenn man erwägt, dass die Länge nur 
in Indieativformen des Präteritums auftiitt, nicht in äi'ii? äicuaa, 
äiovreq, «diTai, Aber einmal waren diese Formen bis auf das 
singulare aa«i bei solcher Messung tiir den Hexameter un- 
tauglich. Dann erscheint ja die Länge des anlautenden a des 
Stammes in iäarov dreimal. Vor allem aber hätten wir liiov 
(vergl. ETCi^'.dE Herod. IX 93), V°* i)2oi]j^T;v zu erwarten. Auf 
äXoo äXw, welche, wie Buttmann II 109 aus dem Circumfles 
richtig erkannte, auf Contraction beruhen und auf *e-ä>,-TO oder 
*ä-iX-xo (urspr. *ä-caA-to) zurückgehen, kann man sich nicht 
berufen (vergl. Curtius Verbum I 131). Das wäre aber die 
einzige Stütze für die Annahme, dasa in unsem Fonnen die 
Verlängerung des a aus dem nach aeolischer oder dorischer 
Weise (Ahrens Äeol, 84, Dor. 299) gebildeten Temporalaugment 
sich erkläre. 

Fast unangetastet erscheint uns in der Ueberlieferung der 
kurze 0-Laut in jenen Fällen, wo er durch die Berührung mit 
Digamma eine Länge darstellt. Freilich hätte hier ein für oF 
geschriebenes und gesprochenes su gebräuchliche Wörter in ganz 
ungewöhnlicher und unverständlicher Form erscheinen lassen. 
Nur in einer Verbalfonn sitzt ou fest, in ar-süpa-; (cXwv -fap i/ß: 
Y^pa;, «ÜToq äicoupa; A. 356 und oft) — är.oOpa'.z hat Pindar Pyth. 
IV 149, 3Tcoup«;j.Evo? Hes. Sc. 173 — und scheint mehr als eine 
vorübergehende prosodiaclie Affection des kurzen O-Lautes an- 
zudeuten. Dasa das oy, wetm es ein lebendiger, aus or her- 

■angener Laut nicht war, für cF geschrieben wiu-de und 
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sich in der Ueberlieferung erhielt, erklärt sich daraus, das» 
ea an das stammgleiche öiajupa anklang, das oin festes 'j 
hatte, und dass Formen ohne u die Existenz des iiroijpa; nicht 
beirrten. X 489 dicsup^osu^i müssen wir wegen der Unsicherheit 
der Lesart bei Seite lassen. Das ursprüngliche Digamma ist 
etymologisch sicher. Wie Ahrens (ZAW. 183fi, p. 801) erkannte, 
liegt die W. rpa zu Grunde. Daher äxa-Fpi; (wie besser accen- 
tuirt würde, vergl. Westphal MG. I 2, 285) Participium einer 
sonst verschollenen Aoristbildung. äxYjipa lässt Brugmann (Stud. 
IV 166) nach Sonne's Vorgang (Kuhn's Zs. XIII 434 ff.) aus 
i-jc-i-fpa hervorgehen. Aus i-ivE-Fpa hätte aber nur är.sdpct werden 
können. Demnach vermuthe ich, dass als Stamm a-Fp« anzu- 
setzen sei, mit jenem prothetiscben a, das so häufig vor digam- 
matiscbem Anlaut (aepoa, ä-stpu, ä-söXov) und Consouantengruppen 
(i-ainx'.ptä, ä-jT;aXa;, ä-^XsTTov) auftritt (Curtius Gz.-" 565. 712). 

Von der Wurzel rsp, vielleicht von derselben, die in änoiipa? 
liegt, in dem stets digammirten intransitiven Ippui wiederkehrt 
und zu rspui (ziehen) sieh erweiterte (vergl, Curtius in den 
Stud. VI 265 ff.), wurde der Aorist ä.T.o-ip<sa: , wegraffen' wie 
äXoai niipira; gebildet. Wir finden ihn mit kurzem o 2 348 
KÜIJ,' äni-Fspoi, mit langem $ 283 äv ^d t' evouXog äTtoFäpuT) 
Xei|Jiwvi Tvspw'/T« und 4> 329 ]j.i^ [j.!v ä^coFepoeis l^sf"^ Ttorajib? 
ßaftuSivr,?. Wenn hier die Schreibung cbrouepST] iitoyspue'.s nicht 
versucht wurde oder nicht durclidrang, so wei'den wir im Un- 
terschiede von öitoupac eben an nichts weiter als eine vorüber- 
gehende Affection des O-I^autes durch Digamma zu denken 
haben, welche als eine bleibende durch Diphthong! sirung ans- 
zudmcken schon eine Form wie Z 348 äicoEpae abhalten konnte. 
Die Ursache der Längung ist in dem einen Falle wie in dem 
andern Digamma. -■ Ebenso verhält sich die Sache mit dem 
singulären ir.o-H'.r.ü-' T 35 (fj.^viv äjcorenrt'tfv 'AYa[A£iJivovi) ; o bleibt 
sonst kurz (Öjco-Feraü) a. 373, äiccram; I 510, ir.o-Hmüvi I 309 u.s.w.). 

Dieselbe Erscheinung liegt, so weit ich jetzt die Sache 
übersehe, uns bei dem 0-Laut noch in drei Fällen vor, von 
denen ich den einen früher (Uom. Stud. I^ 106j anders zu 
erklären bemüht war, weil ich ea mit einer wirklichen Form 
zu thun zu haben meinte. Es sind e^is; (i 425 äpcEVE^ ofts; ijuav), 
oUiea; B 765 (ärpix«; sisTSo?) und ayvoiew mit seinen Formen. 
Ich sehe hierin den Versuch, eiuo unverständlich gewordene 
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prusudische Ersuheisung aus dm- Welt zu schafTea; nur halte 
ich diesen Versuch für illter als Ariatarch, der 0;'.=; nicht in 
Widerspruch zu so gelaufen Formen wie Sie: o'kaai und oUait 
(0 386) erfunden hätte, sondern wohl handschriftlich vorgefun- 
den hat. Die Gleichheit des Versuches deutet einen Urheber 
an, ohne daas sich bestimmt erkennen lässt, warum dieser in 
allen drei Fällen si, und nicht a> oder cu aur Bezeichnung der 
Länge verwendete. Das Digamma in £Fi£i (oids) bedarf keines 
weiteren Beweises; dasselbe vergleicht sich dem früher be- 
sprochenen £ra3£v. Das zweite Wort i-ritca? ist gebildet durch 
das copulative Präfix und das Wort FIts;, dessen Diganuna 
durch inschriftliche Zeugnisse, dialektische Formen und pro- 
Bodische Indicien unzweifelhaft feststeht. Es trifft sich gut, 
dass uns Hesychius eine mit dem Präfix a gebildete Form er- 
halten hat, und diese lautet xjsirj (isi^a, ti tü «ütü £t£! i-cvvfi- 
[AEva, aüsTi; tov «ütost^, üettj? i «ütse'ni; Hesych. ed. Schmidt 
p. 57). — Was äpoiEdi betrifft, so finden wii- äyvoiijo'. (u 218, 
Vof^ae A 537, B 807, N 28, £ 78, Hes. Theog. 551,' äYvot>ioa<i' 
u 15. Hier legen zwar äYvo-s-u und i-Y''^ta die Annahme eines 
Adjectiv stamm es -pcFo sehr nahe (Curtius Gz.* 178), und das 
Digamma wird bestätigt durch die auf einer korkyräischen 
Inschrift gefundene Form no/.JvcFa? (vergl. Wachsuiuth Rhein. 
Mus. XVni 578). Allein der Mangel einer nicht gelängten 
Nebenform bei einem doch einige Mal vorkommenden Worte 
gestattet nicht, so unerklürbar 0: auch sonst scheinen mag, mit 
voller Bestimmtheit die Länge des auf Digamma zurückzu- 
führen. Freilich würden wir so am leichtesten begreifen, wie 
ein au i-mst anklingendes irfjafpi !rfvoT)tiaii2 sein e zu 01 werden 
liess, und wie dann Sis.<; und ä^-nji; die gleiche Aenderung erfuhren, 
Fälle wo £ mit folgendem Digamma eine Länge ergab, 
sind ausser IraSs, das in der an si ääi anklingenden Schrei- 
bung äüaäe seinen ursprünglichen Lautwerth gerettet, in unserer 
Ueb erlief er ung nicht auffindbar. Es war zu verführerisch für 
die Revisoren unseres Textes, ein solches prosodisch unmög- 
liches t nicht in £i oder rj in Formen einer für sie doch todten 
Sprache zu verbessern, zumal da in fast zahllosen Formen £ und 
El (15) nach dem Bedüi-fniss des Verses zu wechseln schienen. 
Man wird, um Belege für eine solche Längung des s zu ent- 
decken, besonders den Blick auf Formen zu richten haben, die 
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anerkannten Bildungsgesetzen der Sprache widerapreeten und 
vereinzelt neben regulären Bildungen, auftreten. Einiges bietet 
sicli sofort dar. Wir finden aU Praeteritum zu. oiSa FetSea 
re£67jd)a u, s. w., an zwei Stellen aber lisßvji;: X 280 iX iw; 
T^efST]? und t 20(i i^siSei Stwiwy oüS' äjj^fncoy.uv. Dazu bemerkt 
Ahrens (Gr. F. §. 83 Ä. 3): ,Die sonderbaren Fonuen der 
Praeteriti vom Perf. oESa i^sISy;? und r,tlbri acheinen aus 
IFeiSy]?, eFeISt; entstanden zu sein, so dase eigentlich richtiger 
EÜEiäiic süsiär, zu achreiben wäre wie Euaoe für eFäBe', Wir werden 
nur sagen : ErEiäi;!; IHi'Se.i verdanken dem r ihre vorübei-gehende 
Längung im Verse. Hätten wir es mit wirklich gesprochenen 
Formen zu thun, so würde ich eine frühere Erklärung aufzu- 
geben mich nicht bestimmt fühlen (Hom. Stud, P 120). Denn 
eine wii-kliche Längung des e zu Tj oder Diphthongisirung zu £u 
wäre, nachdem einmal das Augment in der Gestalt des kurzen 
E-Lautes sich festgesetzt hatte, kaum mehr erfolgt. Anders 
stünde die Sache, wenn das ^ ein Rest alte rthüm lieh er Bil- 
dung wäre. 

Interessant ist die Erhaltung des kurzen e an einer Stelle 
in £<up-jii 5 289 (rptur-irr]^ S? Sij xoXXa xox' ävSpiliicou? £*I»pY=i), d. i. 
FtFiüpYEi oder um es deutlicher zu machen FsuiiipfEi. Aber das 
auffallige w lässt bei dieser Erklärung noch viel Zweifel zurück, 
nicht minder der Umstand, dasa ä-FE-Fip^Ei dieser Verestelle an- 
gemessener wäre. — In gleicher Weise will Nauck (a. a. 0. 228) 
fy^zo durch eeiuto (e-Fe-Fixio) ersetzen, was der Vers überall 
gestattet (3 796 = v 288 = ic 157 = u 31). Aus der Ueberlie- 
ferung kennen wir aber nur :iäto 'F 107, und wenn wir für 
T^inTO *F5FixT0 setzen, scheint die vorgenommene Aenderung leich- 
ter begriffen werden zu können. Wie es aber auch mit diesen 
Formen stehe, das so befremdende st in Eioixuvai S 418 (y_pio£i*i, 
^(of,ni vsYivicriv eioiÄutai) kann nur eine Schlimmbesserung der pro- 
sodisch nicht mehr erkannten Form FEFoixuTat sein, in welcher das 
zweite Digamnia mit vorausgehendem Vocal eine Länge bildet. 
FiFoiKuiai ist wie ßsßptÖu'a, Trs^pwjta, tecpi-^Mct, iipf;pijta; (Hes. Th. 
tJ08), läKiäuia (Hymn. in Herrn. 561) ein weibliches Participium 
Perf. vom verstärkten Stamm (vergl. Ahrens Rh. M, II Exe, 3), 
— An zahlreichen Stellen lesen wir Formen des Wortes hiwy, 
überall mit e ; 3 mal aber im Dativus PI. für das regelmässige 
X^uii (X. 2ß2) XeIouoi: E 782 £iX6[jiEvoi l^ioutn ioixiTEi; (IiiiOfäfoioiv, 



^ f-"- 'W 



4i^^-«^*iflX>i!i«^ ^Müscbäc try* . 'v«xr:X:r:;. l£fcL i'aiiise fcr die 

/'!^. 'i*irt^. iJvxn.- .^c-ii-i I' jn ixrx-r ^tZh»«! £*^iLTrr: crsiÄdbaen, 

fßjv^/y-. S\W*fi ^'jH h'ÄlV^ /.-s^T. ixrdt coi ri^ei :»ic:>raftdliei€'res 

*J>/i, ^^»/»^Äy «J^ k.»jJ- /«'rw s. C^rthis <jx.^ ->t^ , äiwIi far das 
i'ffi^^'}i\^'hH derj VfrrJoÄt ^an** f aLumeinurrm. mid '/.Äjn wurde in 

0':jwj>i45 ;rj d*:;« ineisteD hier besprcichenen Fallen ist a £ c 
wt'/i*^r ^h$^'^ yfWkVu'hH f^nge, noch ein wirklicher Diphthong 

iff/jff^i"/^ xp^; al» wirkliche langen werden ang^esehen werden; 
n*tuAi»,ni nh*, t^ythnAUtn vorübergehend dnrch den Einfloss der 
iih^i^imtiiuUiU (UftuMfiiAnien eine solche Geltung. Wird dieser 
Kii<flMH>< dunjfi die Gliederung des Verse« oder willkürlich ge- 
Utiiiitiiif HO injt<jn »10 in ihrer ursprünglichen Quantität wieder 
liMi'Vor ('//'/-« TTp'ij; iV.Ai^//^^;, Zeb; Je xpbc Bv Xe/oi;). Wir haben 
lVllli«ii' nioiiL Kiud, P iH)) gesehen, dass es der Beweglichkeit 
iiimI MüMMi^k<)ii ^'<5wiHMer (Jonsonantengruppen gestattet ist, bald 
vo») iU*tu vnviiHnyiaUatnUm Vocal sich attrahiren zu lassen und 
INmilion xii bildoii, bald von dem folgenden und nicht Position 
KU bilfbui. lOino f^'b^icli bowogliche Natur kommt dem Digamma 
Mtl. Mm iinüu'liogi dov Aiiraction bald des vorausgehenden, bald 
iImm imi'hrolgiuicUui Vcmnls, bald wird a'F-iov, bald a-riov, bald 
Üf-Uv, l)Hld i-R€^, «TccF-ciwov und a'rco-F£ix(«)v vernommen und so 
diiroli d(() Hnw^^lichkcut clo« Spiranten der trügerische Schein 
\\U\o.v Ht^wt^uHclikciit diu* QuantiUlt der Vocale erzeugt, welcher 
j«W«> Ab«ui*il«> VorHinlluiig' von der unbegrenzten Freiheit der 
llotm^rimOuMi DioJtiun^ in HoHliiumung der Quantität der Vocale 
hAl HUfkommtMi liiMmnu In (Ich* Uo^)I übt der vorausgehende 
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harte Vocal (a e o) eine stärkere AnziehuDgskraft auf den nach- 
folgenden Spiranten tiua, die selbst durch die Wortfuge nicht 
gehemmt wird. Wir haben das bereits in unseren fi-ühcren Unter- 
suchungen (Hora. Stud. I^ 8. 22) erkannt und einige zwanzig 
Fälle wie (A^fS ii/m, fivE'ß icf/il, SüvoiTä hta^ nach der analogen 
Erscheinung im Innern des Wortes zu erklären versucht. Wie 
in ir-icc/p:, diF-epujav u. s. w. a mit F vorübergehend zu einer 
Länge zusammenschoss, so verband sich auslautender Vocal 

,'iiiit anlautendem Diganima [ie-^aF-ia/uv, ysvetcF-iox^^, Suvatcf-STjo^. 

/ Das lautliche Produet dieser Verbindungen lässt sich nur 

/ vermuthungs weise näher bestimmen; sicher steht eben nur die 
proBodische Länge. Dass dasselbe aber viel näher den Diphthon- 
gen au ou SU als den langen Yocalen s w f\ gekommen, dafür bürgt 
die vocalische Natur des Spiranten, seine ausgesprochene Nei- 
gung, in den Vocal j umzuspringen und einigormassen doch 
auch die U eberliefe rung. Wenn man für die entgegengesetzte 
Meinung sich auf die Analogie sicherer durch F hervorgerafener 
Längung beruft, wie z. B. Curtius bei «lov bemerkt ,die Länge 
erklärt sich aus der Ausstossung des f, wie in tohtjei; fitr To/iF-s?' 
(G-z.* 389), 80 verkennt man die Natur dieser momentanen Ge- 
bilde, die wohl ihrerseits liicht auf die Entstehungsart jener 
festen Längen werfen, aber von ihnen kaum empfangen. Eine 
SU völlige Entstellung geläufiger Formen wie iris? a'F'-ov IFaBs in 
ülia; «lov ^alvi für augenblickliche Bedürfnisse des Verses hätte 
eine Sprache, deren poetische Formen auf quantitativer Basis 
en-ichtet sind, sich kaum gefallen lassen. Wer wüi-de ihr für 
•fsveTo la/ii ein yvisvi) und ähnliches zumuthen wollen? Nach 
unserer Auffassung ist es eine leichtere Affection, welche die 
Vocale durch das Herüberklingen ihres halb vocali sehen Nach- 
bars erfuhren. 

Wir haben bisher den Einflusa des Digamma auf voraus- 
gehende Vocale untersucht und nur an a £ s einen solchen nach- 
zuweisen vermocht, indem eben nur diese hai'ten Vocale bei 
der unter dem Druck des Rhythmus erfolgenden Cohäsion 
mit dem vocalischen Gehalt des F sich zu Diphthongen oder 
diphthongähnlichen Producten au vj v-j zusammensetzen. Die 
Fälle sind nicht zahlreich. Weit häufiger steht Digamina im 
Anlaut des Wortes oder der Sylbe und wird demnach mit den 
folgenden Lauten verbunden. Dabei tritt es uns bei Homer fast 
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durchweir in seiner cousonantiselitMi. pinstMlisoli nur in P».»sitii»n 
und HiatUB^tilixuii«^ urk<rniihsir»*ii Natur <'ntuv;r«Mi. Vocalii?irung 
de?s*rlbeD erfnltrt in eini;r''ii diab-ktisi-lit-n FoniK'D. die unt 
Hesychius* erhalten hat iver^rl. (.'lirist <i. L. IIU, Curtiiis Gz'. 
oJ><.> ff. '. uäiiilit'h: jaAiTa: r/.'.//.r//.'.ä, 'ji/.r, taü/at,; vuii \\". Fa/. — 
-£r: : r::"/.r, Ila^'C — jit v rrv i;j.7:£>.:/, j- iv ivasivcsasa. verirl. 
-:'./:; rimtm - Lf/.r^ -iJ^V'-^ ':;JL'./.i;) Vuii W. r£/. — j p z •. "/ ^ '- - - *' 
l.izz{i}-'zz vuD W. Fsa". Dann in dem l»«i Hi-rntlnt I 1»»7 vi.irkciiii- 
LLi-n-ifr-ri Namen der unti-ritalisclu-n Siadt 'Y i'/rr, ^= OJs/.-.a Vt-ia, 
j2 -£ -»: >ind •iM-n raulie Vfrliimlunurn. urKhr xirr ^riu ein. sehe 
Muud Juri-h Emwickelunu' rin^'S |»ar;j>iiisch«'M F ir«'l'ÜL'iir«*r luacljte. 
wirr »vir nn'Ai K^elien winl«. n. H«*i ll-inp-r vrrmaü- ieh eiin- dt-r- 
'ani'dKT VMcali>iru]j{r nur in «'iiH-m Kall«- nai-li/uweisL-n. K 4^7 ist 
da- ür.M-rli'.ÜT!»' i"/.:>T£ h'itlist aiit'talli;r dmeh dir Qiianiitiit 
der? 1. da> >"U>t ül»trrall kurz i>t. Man h-sr a'vcj ja>. svt£ 
-j.r;;:-. IM«.- tVülirr •rwäliMt«- a«*"li>i*lif K«»rm £-'ji'/.-(iiy,£v zt-ig-l 
di^ ül-.-i'L- Vi.ealisirunj^ an iltiiiÄflliru Stamm. — Di«- Beiirk- 
E«che C'.'ni''.T-ir Sajijili. 'J. *.♦ -fj'ozz^ ilr/i, Miwii- die vnii Christ 
Gj'. I- -'".' . der Sapj»h. T"^. - iz-x/.i; ivr^to» z^fJizzxizx zu 
leseD Vl.lr^L•lJlä.l^t. unterlifi^-en Ifidi-r »'ini^en Utnlenktm und 
knnij'rn nielii als >ieln*rt' Brlr^»- di-rartip-r Vnealisiruny; anjrt- 
eehen werden, die übri^ii-ns dfu\ aenlisehen Dialekt wohl 
besonders <reläuli;j: war. 

Wenn a]»er aul* «lai? Diiramma i-in \ dA'^t, tlann ist die 
Möglichkeit einer Vnc-alisirun!; und Diphlhnnirbildun^ gT'-'ge- 
ben: wir sehen, dass sieh s<» F vnr •. in j umii^esetzt in ji/.i; 
r^ lakon. ^ifAT, = '."/.r,, Schiuiri und r.r// vt-r«;!. ein um, St. iVi. 
Denn j: ist eine dem j^rieehisehen Mundr niehl fremde Ver- 
bindunfj:. Wir werden aber Sjjuren davon nur in der verän- 
derten Quantität des •. zu suelu-n hab«n. I)it^ Ueberlieferung" 
enthält keine Andeutung eim?r dtM*artip:n Atlection des •.. Be- 
trachten wir die Fälle: 

Einer der Stämme, weleln-r lud Homtr das Digamma fest 
behauptet, ist rr/^ tftrr/io FiFa/Tj. An 'Jx Stellen zei^t es sieh 
wirksam. Nur eine Form, das JVaet(*ritum, verräth bis auf 
A SOG = P 'Ml ['\z^(V.Z'. S£ ;jL£*;a \xyz-*) keine Spur seiner pro- 
Bodischen Wirkunfi^. indem weder voraliseher. noch consonan- 
tischer Auslaut wie bei den andern Furmen (ji-r/i FiFo/cüv, i'iiv 
Ftfaj^ovte;) irgend eine Afifection zeigt. Wohl aber tritt in ihr •. 




mit veränderter Q.uantität als Ijänge auf i^^i-' '^'^j ^^' ^' ^"X^- 
Man hat in dieser Länge das temporale Augment finden wollen, 
wie z. B. in Txeto neben Uio6ii, ixavs A 434, B 17 neben 'üdvEi, 
eiri'ijXev y 49 neben äi^toXXwv (vergl. Curtiue Verbum 130]. Aber 
es wäre, wie schon Knöa S. fiO erkannte, doch höchst auf- 
fällig, daas gerade das F im Praeteritum so constant unter- 
drückt Bein sollte und andererseits das Augment so consequent 
durchgeführt, dasa auch nicht einmal dasselbe etwa in einer 
so nahe liegenden Wendung wie 'Ap-fsTo; S' "iccfoi vernachlässigt 
wurde. Dass vielmehr auch hier der Grund der veränderlichen 
Quantität nur im Digamma zu suchen und die Ijänge des \ im 
Praeteritum durch Vocalisining desselben {yW/w') zu erklären 
sei, ergibt sich schlagend daraus, dase in dem einen Fall mit 
kurzem l jj,6f« 'iayoi (A 506, P 317) sofort wieder das Digamma 
an dem vorausgehenden Vocal sich wirksam zeigt. Uebrigens 
kann man sieh für die durch Augment zu erklärende Länge des i 
in \7r/oi auf Tusts mave deshalb nicht wohl berufen, weil das ety- 
mologisch zwar feststehende Digamma dieser Wurzel in Home- 
rischer Zeit ganz und g'ar verklungen war. Von ^■fäytä lautet viel- 
mehr das Praeteritum ft^ayyi, wie es A 506, P 317 überliefert ist. 
Indem das erste F neben t seinen vocalischen Gehalt entfaltete, 
entstand ein Diphthong, den wir wie früher aP eF durch au eu 
so durch ui auadrücken können, vor welchem natürlich keine 
jener Wirkungen, welche der consonautischen Natur dos Di- 
gamma zukommen, sich einstellt und welcher wie ein rein 
vocalischer Anlaut behandelt wird. Daher Elision und Kürzung 
lan§;er Sylben, aber keine Position, kein Hiatus. Auf diese Art 
erledigen sich folgende Stellen : irtyiV lÄayit k 482, S 228, ß 428, 
iLif' u?«xev A 125, ^! 5' uXay^a N 822. 834, P 723, Sie t' uhxt 
S 219, lilf^ ä' uiaxe ^f 216, TTspi !' u'axs i 395, \).iy^: ufa/ov 2 29, 
t> 10, H.^' u?a/.ov B 333. 394 und ki^-ulx/py E 860, H 403, 1 50, 
N 835, E 148, — äJ.« ^«1 uCa^s V 62. 

Keinen andern Grund hat das Schwanken der Quantität 
in i'oacriv, einer aus dem dor, taavri hervorgegangenen Form, 
gebildet durch Zusammensetzung aus W. Fi3 + oavt;, d. i, der 
3. Pers. PI. des Verb, subst. (ts + avti), wie si^asi und nach Cur- 
tiua' Darlegung (Stud. I 1 239 ff.) auch die andern dor. Formen 
ham laxiq '(i*t: "aa, Xait\).i-i ViSte. Die Kürze des i begründet diese 
Entstehung und ausser Homer lässt sich die Länge desselben auch 
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nirgends nachweisen. Die Kürze steht fest durch Find. Pyth. 

IV 247 oTjjLov i(ja[i.i — w w _ ^ ^ Epicharm (ja^a taaiJLi Inc. 1 (Lor.), 
Theoer. V 119 touto y l'(jä[i.i, Theoer. XIV 34 TafjLoc eYu)v, xbv 
XaoLiq Tu, Theoer. XV 146 oaaoL Igäti, Pind. Nem. VII 14 sdOTcrpov 
laa(X£v w — vL- w w w^ Pind. Pyth. III 19 Travia wovti — v-. w — s-.^ 
Theoer. XV 64 Tuavia ^jvoiksc laavTt und mithin auch bei 
Epich. H^aq yajJLOc; 2: ouk laavTt und in laaat Soph. Aj. 965, 
Arist. Eccl. 252. Bei Homer hat laav = rio-aav (vergl. s-So-aav) 
durchweg kurzes i: 2 405 Eup'jv6[i.Yj l'cav, 8 772, v 170, ^ 152 
ouK taav (b? dT£TUKTO, und laact überall da, wo der consonan- 
tische Charakter des Digamma durch Tilgung des Hiatus un- 
zweideutig hervortritt: E 420 epya laaat, 5 379. 468 Travia taoci, 
ß 211 ^^Tt Yap la laadt, v 239 £aTi(v) rcraai; dazu Z 151, Y 214 
avSpec; laaai, wo nach der gewöhnlichen Ansicht F verklungen 
ist. In allen andern Fällen ist t lang, aber die Annahme, 
dass Digamma consonantisch wirksam war, auch nicht noth- 
wendig. Denn W 312 Tzkdova xaatji und ß 283 ohM ti faacji 
ist durchaus üblicher Hiatus nach dem ersten Fuss; 559 
iW auTai T(ja(j'., ^ 89 oTSs oe TOt laaat, w 188 ou ^dp tuü) Xaaai bleiben 
die Längen lang in der Hebung, wie vor jedem andern voca- 
lischen Anlaut (vergl. Hom. Stud. II 14 = Sitzungsber. LXXVI 
340 flf.), X 124 und ^j; 271 ouS' äpoL to{ f ^^olci. (La Roche strich 
X 124 y gegen die Hdsch., Hess es aber ^ 271) tritt Eli- 
sion ein, wie vor voealischem Anlaute (vergl. ou§' laaai Hes. 
Op. 40). Die andern Fälle I 36 hau' am Versanfang, 560 
xal xavTwv laaai, X 122 = ij; 269 ot oüx l'craai öaXaaaav gestatten 
in gleicher Weise, dass F sich dem folgenden t assimilire und 
mit ihm zur Länge werde wie in ulaxs. 

Mit demselben Stamm Fio ist zusammengesetzt der Eigen- 
name noXu-x-So; E 148, N 663, dessen langes und wohl festes t 
eine andere Erklärung zulässt, auf welche das Schwanken der 
Ueberlieferung IloXu-etooi; hin leitet. Von derselben Wurzel Fi8 
lautet das Part. Perf. Fetowc^ zu welchem wie neben apr^po);; 
apäpuTa, XcXr^KcIx; XsXaxuTa u. s. w. sich das Femininum FiBma stellt.' 
Unsere Ueberlieferung schwankt zwischen dieser Form und einer 
Bildung s'.ouTa (vergl. La Roche H. T. 287), welche Aristarch an 
mehreren Stellen verworfen (T 12, A 608) und deren Erfindung, 
wie es scheint, den übel vermerkten Hiatus in ep^a touTa I 128 
und 7 mal, /.eova iBuTa a 428 und 4 mal, Xuypa (Tcavra Tauxa) tSuT« 
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X 432, V 417, A 365 tilgen sollte. Demnach hat man, wie Ahrens 
vorauhliig (Rh. Mus. 11 177 ff.) überall iäuTa hergestellt, und 
die dui-cih das Metrum verlangte Länge des t kann die P 5 
T7pii)TOT5)«!; Ä'.vupi^, Ol) Ttpiv iSui« Tiixoio überlieferte Form eiäuTa 
nicht retteu. Vielmehr wurde hier xpiv uiouta gesproehen mit 
berechtigter Längung des selbst in der Thesis langen xp!v (Hom. 
Stud. I^ 109 ff.). 

Wir haben bisher die Verwandtschaft der Traute 'j und F 
durch die Leichtigkeit des Ucbcrgaiiges des P in u nachge- 
wiesen. Diese flüchtigen, durch rhythmische Impulse hervor- 
gerufenen Erscheinungen können nur gestattet gewesen sein, 
weil eine gei-inge Schattirung das F von u unterschied, ein 
gei'inges Seh Hessen oder offnen der Lippen bei sonst un- 
veränderter Lage des Organs, wodurch eine 'Entstellung der 
Wortform verrauthlich noch weniger gefühlt wurde als in den 
verwandten lateinischen Auflösungen dissolüo soluü evolüam, 
st'lüae, larüa milMos, äqitäi Lucrez VI 1070, äqÜäe VI 552. 
8fi8 (vergi. Schneider Lat. Gr. I 363, Lachm. zu Lucr. 379), 
und ihrem Qegentheil wie tenvie tenma Lucr. I 875, V 1262 
und oft, extenvantur Lucr. IV 1254, genva Verg. A. V 432 u. ä. 
Denn der Abstand zwischen lateinischem u und « war ein grös- 
serer, als zwischen u und dem zarten Laut des F. Das latei- 
nische V ist ein starker, in FsUen wie tenvia stets Position 
bildender Laut, ähnlich dem deutschen w im Anlaut, lo^ bei 
Brücke (Grundz. 34). Das Digamma hatte den Ton des hinter 
dem Gutturalis eich entwickelnden U-Lautes wie im deutschen 
Quelle Quai, dem lateiniacheo aqua u. ä., wo qu oder qv 
nicht Position bildet, den Ton des englischen w (mm>' bei Bi-ucke). 
jWenu man ein u hervorbringt und dabei die gerundete Mund- 
Öffnung 80 weit verengt, dasa ein Reib ungsgeräu seh entsteht, 
so entspricht dieses, vom Ton der Stimme begleitet, dem w'; 
der Ton der Stimme behält aber dabei den Charakter des m; 
es werden also der Vocal u und der Consonant w' wirklich 
gleichzeitig hervorgebracht. Dieser Laut {mw') ... ist kein 
anderer als das englische double ü, wie es lautet, wenn es als 
Consonant gebraucht wird, z. E. in watsr' (Brücke 8. 70). In 
derselben Doppelnatur und der wechselnden Herrschaft der 
einen über die andere liegt das Geheimniss iliesea proteus artigen 
griechischen Lautes. 
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Was den Uebergang von u in f im Innern der Wörter 
betrifft, so zählt dieser zu den nicht seltenen Erscheinungen. 
Wo der Vocal u verschwindet, nimmt man an, dass aus ihm 
zuerst F entstand, welches zwischen Vocalen so regelmässig 
verklang. Wo wir bei Homer Formen mit eu und e nach dem 
Bedürfniss des Verses wechseln sehen, werden wir ohne Be- 
denken dies so auffassen, dass in letzteren u als F gesprochen 
wurde, um so bereitwilliger bei Homer, wo das Digamma noch 
ein überaus geläufiger Laut ist, als wir bei spätem Dichtern 
einer gleichen Annahme uns kaum entschlagen können. Im 
äolischen steht der Diphthong fest in x^uiti und xveuw, und er 
wird uns durch das Metrum verbürgt bei Ale. 36, 3 xac Se ^euaTw, 
42, 1 xe'^ov ä'[i.oi [jL'jpov. Wenn das Metrum an andern Stellen 
Kürze des Diphthongs verlangt wie Ale. 41, 4 syx^s xtpvaK;, 
Sapph. 2, 13 xaxx££Tat, Ale. 66, 2 Tu^/eowa (denn dieser Vers- 
ausgang scheint in dem stark verderbten Fragment sicher zu 
stehen) und die Ueberlieferung zum Theil wenigstens £u nicht 
durch das gewöhnliche £ verdrängen lässt (vergl. ey/J^^ Ale. 
41, 4 und Hesychius STuixveöwv), so wird man wohl die ursprüng- 
liche Schreibweise mit syx^f^^? v.a.Y.'/iftiai ■uveFotaa gewonnen haben, 
und die Vernichtung des ein u vertretenden Digamma auch 
in vaFo; Ale. 19, 3; vaFt Ale. 18, 4; vdFeai Ale. 79; oFeXCo) 
Sapph. 79, 2; cfdfoq Sapph. 69 annehmen dürfen, da die For- 
men mit Diphthong für das aeolische feststehen imd in der 
uns erreichbaren Ueberlieferung dieser Dichter jede graphische 
Spur des Spiranten getilgt ist. Aus Pindar führten wir be- 
reits duaiav P. II 28, III 24) an^ wo der an der ersten 
Stelle in sämmtlichen Hdsch. gewahrte Accent düaiav, an der 
zweiten Varianten wie aßdxav, diudiav eine schwache Erinnerung 
an das hier consonantisch gesprochene u zu enthalten schei- 
nen; denn in späterer Zeit suchte man durch ß oder auch u 
(vergl. ZeuY)poc C. J. 1216. 1217, SsuYjpou auf einer im Rh. M. 
1872^ S. 464 publicirteu Inschrift aus Smyma) das fremd ge- 
wordene Zeichen zu ersetzen. Bei demselben Dichter finden 
wir noch P. VIII 35 i^'^sötov = r/vsFwv (— ^ — ) und ix^ijOL^ 
I VII 58. Zwei Beispiele aus Hipponax (22 A und 22 B) 
sind bereits früher (S. 20) mitgetheilt worden. Schliesslich sei 
das Aristophanische Tupwxpoov für TrpouKpoJOv (Lys. 1252) nicht 
übersehen. 
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Wir können bei Homer mit ziemlicher Sicherheit den 
gleichen Uebergang des u in F an demselben Worte, wo er uns 
bei Sappho und AlcaeuB begegnet, conatatiren, bei xiw. Regel- 
mäBsig und in zahlreichen Stellen bewahrt der Aorist sein eu, 
80 28 mal in Formen des Indicativs, durchweg im Conj., Inf. 
und Part. Aber viermal finden wir g/eov 2 347, Q 799, 8 43fi, 
einmal Sy^svi Z 419 d. i. s^eFav fy/Fsv, — Ziemlich gleich ver- 
theilen sich die Formen des Zeitworts aks()0[i.a: mit eu und e 
d. i. £F; oft wechselt consonantisehes und vocalischea F in der- 
selben Form, z. B. äXeiiaa6«.. |j. 159. 2ß9. 274 und «X^Fasdai 
N 436. 513, r 302, *l' 340. 605, i 274. 411, t: 447. — Ueberall 
behaupten die Formen von bs'jo\i.ixi (ich bedarf) ihr eu, auch die 
Activform i n40 {= 483) äS£6r,aev S' siijiDv axpov IxEoÖai, nach 
welcher Stelle Leo Meyer in Kuhn's Zb. XIV 88 richtig S 100 
i[i.gij 3' ^BsÜTjcsv (statt IjAeTo äs äijosv oder ä' sbT,csv) dp^; iJjiTijpB 
Y£VEff9a[ verbessert hat, wo also allein der Vers eS^jsv verlangt. 
Die contrahirte, demselben Stamm angehörige Form SsT findet 
sich bei Homer nur einmal I 337. ^ 28 mal finden wir das 
aus F entstandene oy in 7>ot!»üj und aeinen Formen (vergl. la-v-^re) 
gewahrt; 11 mal erscheint o d. i. oF, in >.oeov 5 252 (neben 
eXoiIeov Hymn. in Cer. 289), We % 361, XäEoeai Hes. Op. 749 
(neben ).o6£5«ai Z 508, 265 und Xourfii !; 216), XoEosai t 320, 
Xoesio? ^V 282, XosodiiAevo? (5 mal), /.oscooto t; 227, \oiaiso\j.ixi ? 221, 
von XosMÖpiEvo? abgesehen, immer vereinzelt, während die Bil- 
dungen mit ou sich vielfach wiederholen. 

Auf welche Weise nun 'j sich in F umgesetzt, das deuten 
noch sattsam Schreibweisen der Inschriften an, welche uns ja 
allein das Zeichen des F bewahrten, indem hie und da in For- 
men neben u sich ein f entwickelt zum Zeichen, dass neben 
dem Voca! der Spirant hörbar war, der, wie der Erfolg zeigt, 
in der Regel den vocalischen Laut vernichtete. Bisher kannte 
man nur einige Beispiele der Art, so den boeotischen Dativ 
BoxEiFa (C. J. 1639), EÜFapa auf einer boeot. Münze (Eckhol Doct. 
Num, 11 196), FapuFivT,? auf einer Vase aus Volci (C. J. 7582, 
KirchhofF Alph.'-' 112), tov äXjTpuFiv« auf einer Vase aus Egnatia 
(Bullet, archeol. 1861, Jiil, p. 30, Tab. I 2), 5fLoi:Eifc>/Ta (so 
richtig verbessert fiir apurcEuiovia) auf der korkyräiachen In- 
schrift (Savelsberg 28). Das von Savelsherg (a. a. 0. 6) hin- 
zugefügte EüFso'CLc aus dem Elischen Biindniss ist unsicher 
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(b. Böckh C. J, I 28). Merkwürdig: und dem Käitfoua auf einer 
Münze aus Grossgriechenland (EckLel I 306) vergleichbar ist 
daa F in äruwü auf der Inechi-ift aua Naxos (C, J. 10), welche 
■lOü öFutdü Äiflou e'ij.' ivSpiäs xal xö sfsXa; lautet, worin Beiitley 
einen jambischen Trimetor mit zweisylbiger Lesung des An- 
fangs TaijToü erkannte. Kirchboff besü-eitet diese Deutung und 
Lesung nicht sowohl wegen dos Digtunma auf einer Naxiscben 
Inschrift aus nicht gar früher Zeit, sondern nimmt Änstoss an 
, seiner Verwendung gerade in dem Pronomen aüra^ in einer 
Weise, welche eine dreisylbige Aussprache desselben uotbwendig 
machen würde, eine Erscheinung, die sich schlechterdings durch 
gar nichts erklären oder rechtfertigen liesse' (Alph.^ 62), Aber 
kann Fu nicht graphischer Ausdruck sein für den Spiranten, 
welchen man im u vielleicht hier deutlicher vernahm, so dass also 
TiiFreiJ eigentlich gemeint war? So ganz ist ja das Digamma im 
jonischen Dialekt nictt erloschen (s. Erinan De telulo'rum 
Jonicorum dialecto in Curtiiis Stud. V 275, Renner ebend. 
I 1, 144), und es mag daran erinnert werden, dass das seit dem 
ersten Jahrh. nach Christi allgemein bemerkbare Schwinden 
des au zu a (neben eu zu s) gerade in diesem Worte durchdringt 
(vergl. die Belege in K. Keil's Epigr. Exe. in JJ. Supplem. ü, 
S. 364 und Rh. MuB. 18, 143). — Zahlreiche Belege für die 
Schreibung up für u bieten die kyprischen Inschriften, von denen 
die wichtigsten jetzt in der von Wilhelm Deecke und Justus 
Siegiamund in CurtiuB Stud. VII 217 S. veröffentUchten Ab- 
handlung leicht zugänglich geworden sind '. Wir lesen auf der 
Idalischen Bronzeplatte einmal den Aorist Z. 14 EFpvjTaoatu, zu 
welchem sich das Z. 28 und 29 mit F überlieferte Substantiv 
FpiiTM (Vertrag) stellt, aber Z. 4 =üFp'r]T3<raTU, von einem Verbum 
Fpi]taD|Aai ,ich verabrede mich', also St. Fep (vergl. das Elische 
Fpirpa C. J. 11). In EÜFpTjTaaa-rj lässt sich F nicht als eine Weiter- 
entwickelung des u auffassen, sondern s-ypp- neben =-Fp- und Fp- 
zeigt vielmehr, wie es nur der Nähe des £ bedurfte, daas das 
Vocalische in F vernehmbar werde, und ist somit als eine 
TJeb ergangform ziim aeoÜschen J^pip; zu betrachten. Anderer 
Art ist x«Te(raeiF3ff£ auf einer Inschrift der Nekropole von Neo- 
Paphos (Vogüe Mel. PI. IV <i), dann E'JFa-fcpu) u. a. auf Münzen 
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(Luynea PI, IV 1, 1 3 u, s. w.) ; 0a(7i>,£ij[FovTsc] auf der bilinguea Ida- 
lischen Inschrift ist nur conjeeturelle Ei'gänziiiig. Blosees u wird 
zu ljF in dem freilich sehr zweifelhaften iufTioijr, (Bronzeplatte 
Z. Ü, Stud. 248) und ifaiq (Z. 10. 23. 28). Die Form vj3^Eav.s!jfaK 
ist uns sehr werthvoll neben den andern inschriftlich erhaltenen 
Foi-men xarEoxäaiaev (C. J. 2344), gitiaxEiiCeiv, TiapsoxEaOHiivov (2058, 
B, 12) und xätTEMeß^ev (2015. 3Ö93), oxecöii*«; (1838 1. 6. 12), 
xaTaTOscuoTTTai und xtrtstntecoTrai auf den von Weschor iind Foucart 
publicirton delphischen Inschriften (263, 8. 273, 21), indem aio 
die zwiespältige Natur des u vor Vocalen zum Ausdruck bringt, 
6 zum vo rausgehe üdeo Vücal sich vocalisch, zum nachfolgenden 
consouantiseb verhielt, und demnach folgende Entwickelung der 
Laute aünehmen lässt: e'j (sF) — iuF — sF — s; ou (oF) — oüF 
oF — 0, eine Entwickelung, welcher sich auf germanischem 
Laiitgebiet die Reihe um ivi, euii twi, ewioe oitwe iuwe, ou tu, an 
die Seite stellen lässt (vergl. Grimm DG."^ 117. 119. 338). Aus uF 
konnte aber auch — es ist das eine übrigens seltene Erachei- 
nung — unter Umständen ein verstärkter Laut hervorgehen, 
indem der Spirant sich zum Explosivlaut verhärtete und dann 
den ursprünglich wohl ii'rationalen Diphthong als vollen erhielt, 
wie z. E, in ßoil-ßaÄD-; (für 'ßotlFaXo; vei-gl. ßou-cooi boeot C. J. 
1569, Z. 88), woräber Curtins Gz.^ 573 ff. zu vei^leichen. So 
wurde auch Mevirntus zu MHOVBIANOS (C. J. 293t)). 

Um vieles häufiger zeigt uns, wie wir früher nachgewiesen 
haben, der überlieferte Text der Homerischen Gedichte Cor- 
reption der mit v gebildeten Diphthonge oder Verflüchtigung 
des ! zu j\ denn diese war um so leichter, da der Vocal t, 
wie bemerkt, dem Consonanten j noch um eine Stufe näher 
stand, als j dem F, indem i* der ursprüngliche Vocal war, mit 
dem F sich austauschte. Unsere Ueberlieferung ist in solchem 
Falle stumm, llätto die Sprache einst ein Zeichen iur den 
Consonanten j wie für Vau F gehabt, so würden die Inschriften, 
wenu auch mit ärmlichen Belegen, unsere Auffassung unter- 
stützen. IJie kjprisclie Schrift, welche, wenn die Deecke-Sie- 
gismundsche Deutung der Zeichen eine richtige ist, j auszu- 
drücken im Stande war, zeigt uns ij in mehren Fällen, die 
wir kaum anders auffassen können als jF iu Ä«T£axeiFaff£ u. ä. 
So in äväpy'ivTav (Biling. 2), yöcflai ^^dal. Bronzeplatte Z. 3), 
ya-c^pav (3), äuFavof/Y) (6), Swxo!/*] (16), moXyi (6), 'ESaXiyi (31), 
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ifipyyiv (=!.spiVavj 20, yspicc (Vog«6 M*l. PL III 2a oder bei! 
Deecke-Siegißmund VUI 3), ys?^? (ebend. XU 1 ), --ipfyij^ (Idal. 1 
Z. 19. 22), M=[Xav{;>(17), ic=5E/a (18), 'Am'J" ü^), i^Äy^ |23), 
HTy'a (2fi), övwyi ,Fried]osigkeit' (29). Wenn diese I,e8ungen ' 
ricbtig sind, dann verdanken wii- der kyprischen Schrift wortli- 
volle Belege fiir einen lautÜcben Vorgang, der dem Sanskrit ] 
ganz geläufig ist und dessen Voiaussetztrag im Griechiachen io [ 
viele dunkle Erscheinungen in überraschender Weise Licht ] 
gebracht (vergl. Cmtius Gz.* 623 SX ij wird uns wie jf jene I 
Uebergangsform bezeichnen, von der die Sprache einerseits I 
zu J nnd schliesslich zu völligem Verlust des Consonanten ge- I 
langte (soiiw — -iiaijiia — -sjita — tcsu) oder aber auch ^ 
andere Wucherungen wie die Erzeugung eines parasitischen 8 ] 
vor J zu übergehen — in scheinbarer Rückbewegung durch J 
Einwirkung des j zu einer quantitativen Verstärkung des t, wie I 
die T.änge des ; z. B. ia -ssO»; der Nachwirkung des inlautenden 1 
Jod verdankt wird (Curtius Verb. Iö3). Bei Homer läast sich 
der üebergang des '. zu y in zwei Fällen ziemlieh sieher nach- 
weisen, indem wii- -;iky.-\o-z und i[*ci-w-; als rein phonetische 
Varianten von y^XsTk und ijtEior ansehen. ,Da8 doppelte ■. w 
hier gewias ebenso zu fassen sein wie das ij im skt, ddseja-a ■ 
d, i. däsa-i'ja-s' ^Curtius in seineu Stud. 11 186). Die aus ij 1 
entstandene Länge, d. h. das aus y gewordene tmd zu t con- 
.trahirte « (vergl. i[i3i-io-:> liegt ik mehren Substantiven auf nj 1 
vor, deren Erklänuig auch ohae das kyprische ivscya sicher i 
scheint, nämlich äTjjjilTjo'.v i 142, ixo^'.srrn] y 284, «mj; 5 1 
xmosfrYf'ijs X 374, aEp-f!>i5 w 251, iKEpcEXnjsi A 205, T:ps(h>pa))n 1 
B 588, ÜicoS£=ftj I TS, 'VirepTpöp B 573. 

Ob wohl dieser lautliche Process, wobei i oder -j bei der 
Reibung mit folgendem Vocal aus sich einen diese Reibung auf- 
hebenden CoDsonanten eraeugen, anch im FIubs des Verses sich 
vollzogen? Die Ueberlieferuag, welche Zeichen ftir _;' und f 
nicht besitzt, kann datui- kein Zeugniss ablegen. Aber wii 
erinnern uns au den nicht erklärten Rest jener FäUe, wo lange 
Vocale und Diphthonge in der Senkung des Verses im Hiatas 
standen (Hom. Stud. 11, S. 20 = 346). Wir fanden, dass Festig- 
keit des Ausgangs dabei ohne Bedeutung sei und die Diphthonge 
ej :j e-, 5! zt fast noch 'eiiinial so häufig (72 mal) als i; i; u 
(unter die Fälle mit w ist S/-347 irrthiiinlich j 344 »[»jw lie^t I 
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gerathen), wenn wir von ^ und 9J absehen, 42 mal gefunden 
werden. Entschuldigt schienen uns viele Eälle theils durch ihre 
Stellung: im Vera, durch die Cäsurpausen nach der ersten und 
vierten Senkung, theils durch den starken Ton {S. 46 = 372 ff.). 
Unter diese vielen gehören sämmtliche Btarke Ausgänge, von 
denen nur 5 auf die zweite, 2 auf die dritte Senkung kommen 
(X 28G oü Iv xpo£, X 438 oü ulit). Von den diphthongischen Aus- 
gängen stehen 28 in der ersten, 23 in der vierten Senkung, 
aber 14 in der zweiten und 7 in der dritten, und von diesen 
21 Hiaten entschuldigt kaum den eiaeooder andern ein Wörtchen 
mit besserer Betonung (a. a. 0. 374). 

Diese Umstände scheinen mir anzudeuten, dass gerade 
in der diphthongischen Natur dieser sonst so leichten Endungen 
etwas lag, was den Hiatus milderte, dass man nicht in sj | eTpsifOv 
n 191, oüJoü |IC£ S 718, xal I kM^na x 174 u. s. w. scharf 
abgetrennt vocalischen Aus- und Anlaut articulirte, sondern 
denselben zusammen fli essen und hinter i und ^ jenen weichen 
consonantischen I^aut vernehmen Hess (süreTpsfov, oöSoufJ^s, xay'ev- 
•fffta-nx), der im Innern des Wortes in ßnneüFa, EE-ra-fipw, xotecxeij- 
FacE u. a. w. erklang, und welcher aieh, physiologisch betrachtet, 
unwillkürlich einstellt, wenn man statt Verschluss, d. i. Hiatus, 
nur Enge bildet. Wie auf diese Art auch der Widerstand, 
den u und i der Elision entgegensetzen, sowie die Häufigkeit 
dieser Ausgänge vor vocalischem Anlaut verständlich wird, 
werden wir später noch zu betrachten haben. 

Immer sind das überaus seltene Fälle gegenüber jenen 
massenhaften Erscheinungen, wo das i und u der diphthongi- 
schen Auslaute oi a; si o'j eu vor vocalischem Anlaut so voll- 
ständig zu verklingen scheint, daas dieselben zu prosodischeu 
Kürzen im Verse herabsinken. Nachdem wir die nahe Ver- 
wandtschaft der weichen Vocale mit den Spiranten und das in 
der Homerischen Sprache noch überaus lebendige Gefühl für 
diese Verwandtschaft nachgewiesen und gesehen, wie leicht 
dieselben auf rhythmisclio Impulse reagiren und in einander 
übergehen, wird man die Erklärung nicht abweisen können, 
dass i imd u in ai oi yj u. s. w. nicht vocalisch klangen oder, 
wenn ein Rest ihres vocalischen Gehaltes zurflckblieb, sie als 
irrationale Vocale vorausgehendes a s o leicht iarbten, aber 
mit ihm nicht eine Länge zu bilden vermochten, sondern dass 




an ihrer Stelle die Spiranten j und F vernommen wurden, 
welche ohne Klaffe Aus- und Anlaut vorbanden. Also nicht 
ss/aToi I äväpöv, Saiixai [ TjTop, XEiTa'. | iX=Op(.>, fy tcsu | äKsuoT] wurde 
mit Markirung der Fuge und Kürzung; des Diphthongs ge- 
sprochen — denn ein solches Sprechen hätte so viele Hiatcn 
wie Kürzungen ergeben, — sondern indem man i und u von 
3t s ablöste eo^aTD-iavSpüjv, )iiiTa-'.aXs9p(.i, ?,v T:o-'jaxcucY| und vor 
dem folgenden Anlaut (a 15 o u. s. w.) an Seile des VerschluBses , 
nur Enge bildete, erzeugten sich die Spiranten - — -oh rein 
Eoxoxo-yaväpwv, fy i:ö-raxoiJFt) oder mit Zurücklassung eines vo- 
calischen Nachklanges =ijxai:sf-/av£p(.jv, t^v icoa-Faxoüxrj, bleibe 
dahin gestellt, — welche den Hiatus überbrückten und die an- 
grenzenden Lante in einander wachsen liessen. Und dass eine 
solche Laut Verbindung wirklich stattfand, stattfinden musste, 
geht daraus hervor, dass diese Erscheinung gerade dort ihren 
Sitz hat, wo sonst ein Einschnitt nicht geliebt oder geradezu 
verpönt ist. Mit Vorliebe wird die zweite Kürze der Thesia 
durch einen Diphthong gebildet, in den ersten vier Büchera 
der liias und Odyssee, wie wir sahen, noch einmal so häufig 
(907 mal) als die erste {457 mal); denn die einzelnen Vers- 
füsso sucht man so viel wie möglich zu verschlingen. Die 
zweite Kürze des dritten Fusses wird in der ganzen Ilias und 
Odyssee durch die vor folgendem Vocal kurz erscheinenden 
Vocale w (j> 15 I] 30 mal dargestellt und nur unter besonders 
erleichternden Umständen, welche wir an einer andern Stelle 
klar machen werden, Diphthonge bilden aber in den genannten 
acht Büchern dieselbe Kürze 223 mal und unter diesen steht 
der Ausgang von nai 5 mal so oft als alle andern zusammen. 
In den letzten zwölf Büchern der Odyssee findet man naf Über 
200 mal kurz an dieser Stelle, alle andern diphthongischen Aus- 
gänge nur 49 mal. 

Noch empfindlicher ist dar Vers gegen einen Einschnitt 
nach der ersten Kürze des vierten Fusses xaTa teTapTov Tpoy_a«iv, 
welcher nach der Theorie der Alton nur ausnahmsweise oder 
nach Priscian nie gestattet ist. Die Bedingungen seines Vor- 
kommens sind festgestellt dm'cli Hermann (Orph, G92, El. 338), 
Spitzner (die verm gr. her. 10 ff.), Hoffmanu (Q, H. 25), und 
es liisst sich daraus ersehen, wie man bemüht war, den raiss- 
fälligeii li^indruck dieses Einschnittes durch kräftige Cäsuren in 
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der nächsten Nähe, durch Elision und Erklisis, wodurch zwar 
nicht eine Ilauptcäsui- aufgehoben, wohl aber eine derartige 
Fusscäsnr verdunkelt werden kann, weniger fühlbar zu machen. 
Aber auch unter diesen mildernden Umständen ist der Ein- 
schnitt eine recht seltene Erscheinung, und es ist bezeichnend, 
dass vor ihm die Vocale w <u vj »j an keiner Stelle der Iliaa und 
Odyssee gekürzt erscheinen, hingegen die diphthongischen Aus- 
gänge in den Büchern A — A, a — 3 21 mal, in v — u 41 mal. Und 
wieder steht xai in demselben Verhältnis» häufiger als alle an- 
dern. In V— w ist es bi« auf q 371. 394, o 180, t 43. 196 immer 
y.ai, das an dieser Stelle eine prosodische Kürze darstellt. 

Dass unsere Auffassung dieses Vorganges die richtige ist, 
dass der erste Theil der Diphthonge unversehrt blieb, während 
der zweite bei der Berührung' mit dem vocaliachen Anlaut des 
folgenden Wortes in j und F sich umsetzte, bestätigen in 
erwünschter Weise Erscheinungen aus der Sprache des gewohn- 
liehen Lehens, jene auch für das Auge erkennbaren Verschmel- 
zungen vocalischen Aus- und Anlautes, welche man unter dem 
Namen Krasen zusammenfaast, und die im Wesen damit iden- 
tischen Synizesen. Allerdings finden wir bei Homer nur wenige 
Beispiele wirklicher Verschmelzung : uüto? = i aütö; E 396, 
lipioTO; für ö äpiuro; 9 mal, o'J[j.ö; (äXXii :;axtjp oüixä?) 6 360 nebst 
häufigem TÖAXa (wie A 465, B 428, y 462, \>. 365, = 430) loÜvex« 
und Tcpoü — , wozu später noch andere Stellen mit latenter 
Krasis kommen werden; die intervorbale Contraction der direct 
zusammenatoBsenden Vocale o -\- x, o-|-s, a-f-a unterliegt den 
Gesetzen der intersy 11 ab lachen. Wenn ein Diphthong oi ai ou 
mit vocalischem Anlaut zusammentrifft, ist das Resultat in der 
Homerischen Sprache nicht Verschmelzung, zum deutlichen Be- 
weis, dasH hier zwischen den Vocalen dh-ecte Beruhigung nicht 
stattfand. So lesen wir A 40 und noch 18 mal, wenn nicht 
öfter, xa: syiii, ohne dass die Handschriften an dieser offenbar 
festen und ursprünglichen Ueb erlief emng zu ändern wagten; 
daher denn auch "!> 108 das von den Hdsch. und Eustathiua 
gebotene olo; v-ar^ii xa/o; t= der I^esart des Syrischen Palimpsestes 
xai £f<ü weichen musste (vergl. Spitzner Exe. XHI. 2). Aber 
wir würden es recht begreiflich finden, wenn das i gerade in 
diesem Wörtchen schon in Homerischer Zeit in einzelnen Ver- 
bindungen so ganz verklungen wäre, dass eine vollständige 
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VenchiiMlKaBi^ iätte at MtSm JL w köaan. anc! «erden diese 
WeitereotirickelDiis wenigiteas Z ä9!) ^ zxr=^ ^ i^ :i xa£c:^ 
sap . , ■ f^^' 'f ^ö ^■^- 5*^ "^^ i«=c i£i:, wdclie Siellen La 
Koche Html. Uniera. 284 gat gege» Sphxn«' rertheidigt hat 
anerkenueD; B 23$ X)B*^ scbebtl xwei&Duft. Die hie and da 
eingedmngenen LessrtHi "■""-'' xn^n. äad nach Aristarcha 
Vorgang längat gctügt and das Zenodotische, Für den jöngem 
Jonismas bezen^ TEiym. IL ^1. 38) Aülk (B 1, K 1, Q 6iT) 
hat nirgends Anklang gefanden. 

Eine etwas jüngere Peiiode der Spncbe zeigt uns die 
Zunahme aulcber Bildangen nnd uä an der Spitze dieses Fort- 
schritts. Durch das Metnun gesichert finden wir Hj-niD. in 
Flerm. III 173 xä-y« ■^,z ssnr^ br^TJ^^j. und He*. Theog. 284 
yüi [xäv äiKsizjjuvi?, und werden desshaib Bvinn. in Cer. 227 
die Ueberiieferuag Öfjia-,- %sj jtw isX^a oder Hes. Op. 357 
die Conjectnr xiv (Hes. Thei^. 447 xixnÄXüv ist sehr un- 
sicher) nicht angreifen. Bei The<^nis verschmilzt anf Grund 
der Rennerscben Sanunlnngen (in Cortins Stud. I 1, 197 S.) 
xaf 11 mal mit vocaliacbem Anlaut, bei Selon 2 mal (13, 60 
xBÜx, 37 /^(ütrt'.;}, bei den Jambographen 11 mal (von dem 
zweifelhaften Fall doppelter Krasis bei Hippon. tr. 31 i-i 
a' Ükiciivi 'Apt£[jiiq, ak 1% xi3y.i'/.Xto'i abgesehen uud Solon tetr. 
33, 7, trim. 36, 16 eingerechnet). Einen andern diphthon- 
gischen Ausgang sucht man veigebcns in Contraction. Die 
ältesten jonischen Inschriften zeigen xai 2 mal in Krasis, auf 
der von Michaelis (Arch. Z. XXV" 1} veröffentlichten Inschrift 
von Thasos v-iiti/Äuvi und auf der ephesischen Inschrift {C. J. 
2953 Z, 3. 4) iuv^xäv = nai ijv; häu%er bleibt xai auf den- 
selben inlact (vei^l. Erman in Curt. Stud. V 300), anf der 
Teisclien Inachrift (C. J. 3044) 5 mal in der Verbindung jw! 
oirtiv (Z. 6. 27, 40, 45. 52). Andere diphthongische Ausgänge 
verschmelzen nur in tiuvüivoc =^ im äfüvo; (C. J. 3044, 32) und 
-sijp[jio)ip«T50i ■= TOy 'Ep;AoxpaT£05 (C. J. 8, 2). Auf demBelben Her- 
nicnpfeiler von Sigeion, welchen KirehhofF (Alph.'^ 23) der Pisi- 
stratidenzeit zuweist, steht xävu xpY;T^pa xäTudTaTsv eSioxk, 
dann Alou^ioi; xai de 3 e '/. ^ s f. Diese Fälle, sowie tiä^-iia auf der- 
Sülbeu Inachrift, ferner TäXX« C. J. 4. 75. 76. 82. 103, w-faX- 
COTo; 160 (vergl. Wecklein Curae epigi: 49) zeugen für die 
^olksthilm liebkeit der Kraaan auf attischem Boden in früher 
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Zeit. Diuaelben wucberii clauii iu der BlütliBpuriücle der atti- 
aclieo Poesie und treteii uoa bei den die Sprache des gewöbn- 
lichen Lebens abbildenden Kutnikem in bunter Mannigfal- 
tigkeit entgegen. Und aucb bier bewahrt y.a! seine vou uus 
acboii bei Homer uacbgewitsene Neigung, mit dem fulgendeii 
Wort zu lautlicher Einheit zu verschmelzen. J. F. Lobeek 
(de synaloepke Regim. 1839) weist z. B, allein die Verbin- 
dung Ks! -|- = zu 5t3 in 24 verschiodenen Fällen auf, indem 
er die zahlreichen Composita mit sx, i^, etti, ev und die 
in mehr als 100 Versen beobaubtete Verschmelzung mit dem 
Augment (KäXa^Ei;, xänofYjSEv) als je einen Fall rechnet; und mit 
andern Anlauten verschmilzt es gleich leicht, nur um so sel- 
tener, als diese eben seltener sind als der häufigste Anlaut t. 
Aus den Producten dieser Contractionen nun kann man 
bis auf die nicht zahlreichen Fälle, wo das Gewicht deS An- 
lauts den Auslaut besiegt wie in lifxdit (Soph. Aut. 275), 
iyaOot (Phil. 863), livSpi (Aj. 78), in /.ol v.ü ^m a. a., ersehen, 
daas die allgemeinen Contractionsgesetze gelten, und der erste 
Theil des Diphthongs in seiner qualitativen und wohl auch 
quantitativen Integrität erhalten sein muaate, um nach dem 
Verklingen des weichen Vocals, wie jedes andere a £ o im In- 
nern dea Wortes, contrahirt werden zu können. So wird nai + s, 
wie wir sahen, zu i^a, xi-\- x zu « (jüy*^^?)» a' -|- o zu w (y*)vii- 
Si^a^ai Eurip. Tr. 946, itüvov Arist. Kan. 511), oi + £ zu dj 
(Ariatoph. Vesp. 34 jAOÜäsusi, sO[isi Eur. Hec. 332, \i.imii Soph. 
Aj. 1225 und iu sieben anderen von Curtiua Stud. I 2, 283 auf- 
geführten Verbindungen). An die auf diesem Wege erschlösse neu 
Uebergangs formen xa + ey"'» ^'^ + 'f^-i ^ ^■ ^P' ^- s. w. knüpft 
Curtius (a. a. O.) an, um die Kürzung der Diphthonge vor voca- 
liacbem Anlaut in einer von unserer Auffassung abweichenden 
Weise zu erklären. Auch Curtius verwirft die Ansicht, dasa 
die Diphthonge durch den vecaliscben Anlaut in der Art afficirt 
worden seien, daas jedes Element derselben au Quantität ver- 
loren und so in iiai sftii {— ) das a wie das t um diu Hälfte 

kürzer geworden wären als in xai tote äi^ ( — — ). ,Die Ver- 
kürzung entstand doch nur durch den Einfluss des nachfol- 
genden Vocals. und es ist an sicli unwabracheinlich, dasa dieser 
nicht bloss dns ihm zunächst atebeade i, sondern auch das 
fernere a afÜcirt habe. Vielmehr lehrt uns, denke ich, das 



welcher Entschied enheit über den spr ach liehen Charakter der 
Homeriaehen Gedichte von da aus geurtheilt wird, dass die 
Forschung; keinen Zweifel mehr zurückgelassen über die Natur 
dieses Spiranten und sein Auftreten in den Homerischen Versen. 
In Wirklichkeit sind zwei Cardinal fragten, ob das Digamnia vor 
sich Elision gestatte und ob es jede consonantisch auslautende 
kurze Sjlbe zu längen vermöge, ganz und gar nicht entschieden 
und nur die Leichtigkeit, mit der bedeutende Forscher, unter 
ihnen auch Knös, dieser überaus fleissige und verdienstliche 
Sammler, über diese Fragen sich hinwegsetzen und erste Kritiker 
wie Bentley und Bekker allen voran unbeirrt durch solche Be- 
denken Elision und Position svernachläBsigiing durch Aenderung 
des Textes entfernten, Hess diese Meinung allgemein werden. 
Priscian lehrt an einer gleich näher zu würdigenden Stelle, 
dass die Aeoler zuweilen das Digaoama in der Veramesaung 
als nichts achteten und belegt diese Lehre mit einem passenden 
Beispiel ii*|isi; 3' Fsipivav. Richard Dawes (MiscelL crit. 109) 
erschien diese Ansicht Priscians als eine doctrina futilis et 
absurda, und er glaubte sie mit dem leichten Argument abthun 
zu können: quod enim adducit ä|J.[iE? 8' Feipctvav quin cor- 
ruptiim »it., nihil duhii esse delet Die Verkehrtheit dieser 
Folgerung aus der falschen Lehre auf das nothwendig falsche 
Beispiel will Giese {Aeol. l)ial. IST) verbessern, indem er zu 
beweisen sucht, dass bei dem Dichter, dessen Vers angeführt 
wird, nicht fupi-'x'' gestanden haben könne. G. Hermann 
urtheilte darüber anders. Er hält in seiner Note zu Hymn. in 
Ven. 8G, welche in gedrängter Form seine Theorie des Digamma 
entwickelt, die Elision wenigstens der Pai-tikel Se vor Digamma 
gestattet, wie in ä' spf«, nicht aber solche Elisionen wie <^ 671 
TvavTtJi" Ip-fO'.d oder x ^'^'^ '^' 'PY"! hingegen beweise Verkür- 
zung langer Vocale oder Diphthonge, sowie die Kürze einer 
consonantiseh auslautenden Sylbe, dass das Digamma nicht 
mehr wirksam war. So hatte auch Bentley die Elision der 
Partikel K vor Digamma nicht angefochten, indem er in seiner 
Note zu A 19 eü V oTxaS' btsiOai bemerkt ,/ji'c scr'ihendum, e& 
äToiKaS': niM\v.3Z, ul ant/dce BtueW (in Maehly's Bentley S. 102) 
und sich auf das bei Priscian gegebene Beispiel beruft. Thiersch 
(Gr. §. 158) urtheilt übereinstimmend mit Hermann, und Butt- 
mann geht noch einen Schritt weiter (Gr. g. 0, 3. Anni. 6 Nute), 
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inflfsiii er zugibt, jdass dem Ohr die I'nsition mit dem Digamnia ' 
als einem selir weichen Hauch sehwach genug erschien, um 
zuweilen die vorhergehende Kürze als Kürze zu huren und dass 
Beihat der Apostroph vor demselben eine duldbare Hftrte war. 
Dies kann um so weitiger auffallen, da die Romer ihr Ohr ge- 
wöhnt hatten, in ihrem qu durchaus keine Position zu fühlen'. 
Näher sucht den Umfang dieser erlauhten Elision Longard in 
seiner Bonner Dissertationsschrift St/inbolae ad doctrinam de 
diyftvimo neoUcn (Bonnae 1837^ zu umgrenzen, indem er Eli- 
sion dort für erlaubt hält, wo der rückbleibende ConsonaDt 
mit F sprechbar ist, nach seiner Meinung bei 3', y'i nicht aber I 
bei n' (S. 12), aino freilich ganz unbrauchbare Bestimmung, 
die z. B. gleich durch )tüävü)^t5=; Aesch. Pers. 551, wo u in 
die Kechte eines F tritt, widerlegt wird. — Noch entschiedener , 
Oj( behauptet Pohl (De dii/ammale Homerici» carmhiihiig restituendo , 
im Programm des kath. Gymnasiums zu Breslau von 1854), 
freilich ohne die entgegengesetzte Ansicht zu widerlegen, daas 
das Digamma weder der Elision noch der Correption im Wege 
stehe. Eine eingehendere Würdigung der Hermannschen Elisions- 
iehre hätte mau von Hoffmann, dessen QMtiösft'ones ÄwneWcoe * 
in Sachen des Digamma als grundlegend betrachtet werden, ■ 
erwartet. Er verwirft dieselbe, behauptet aber dagegen, daaa j 
die Kürze consonantisch auslautender Sylben gegen digaoimirten 
Anlaut nichts beweise, indem er die Wirkung des Digamma 
dahin definirt (II 55): Impedit vocalium longaruvi dipkthongo- 
rumquB carreptionem, impedit elisionem. contra syllahae breves, quae 
in consonas caditnt liieras, efficit quasi ancipites, ita tarnen, ut ra- 
riwa in Universum produeantur in tkesi, saepius corripiantur. Daher J 
aus der Kürze solcher Sylben der Schwund des Digamma nicht ] 
gefolgert werden könne : qua in re egregie faÜuntur homines docti. 
pulant enim has syllahas ante digamma, corripi non -posae; amis- 
sum igitur esse digamma, d corripiantur. hoc si verum esset, haud j 
dubie saepius producerentur hae syllabae ante digamma in theai. 
Ein- auf einer umsichtigen Abschätzung der Wirkungen 
des Digamma beruhendes Urtheil begegnet uns bei Chriat | 
(Gz. der GL. 215), Derselbe unterscheidet drei Gattungen von ' 
Fällen: die dem Digamma widersprechenden Stellen solcher 
Wörter, bei denen der Spirant durch zwingende Gründe für 
Homer erwiesen ist, gegen den ,nur äusserst wenige Stellen 
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Verstössen', seien fUr verderbt iinzuaehen, , etwas was vor allem 
von dem Pronomen der dritten Person Fsü FoT ?i fi; gilt'; ,bei 
den Wörtern, bei denen widerstrebende und begünstigende 
Fälle sich so ziemlich die Wag'scbale halten, wie bei e'Sov 
£iäo|*ai dpyai enTjÄo; £x3; EiiaTEpoq Exatno; ipiüi ?;' müsse eine Wan- 
delbarkeit des Digamma angenommen werden, nicht von der 
Art wie der consonantische Anlaut in S; und trü;, sißw und 
Xslßiu, IS und |*!a, a'a und Y«ia, si und tc( wandelbar ist, son- 
dern jene Wandelbarlceit, die in den Erscheinungen des aeoli- 
schen Dialekts zu Tage tritt, welche ,in der eigenthümlicheu 
Natur des Digamma begründet war, dessen Laut sieh meisten- 
thoils so abgeschwächt hatte, dasa er in der Mitte stand zwi- 
schen einem vollen Consonanten und einem blossen Hauch'; 
endlich müsse ,bei solchen Wörtern, von denen sich keine 
zwingenden und nur sehr wenig wahrscheinliche Anzeichen eines 
J)igamma nachweisen lassen, hingegen sich sehr viele SteUon 
rinden, die der Geltung desselben geradezu widersprechen, eine 
masshaltende Kritik den Gebrauch des Digamma bei Homer 
und Hesiod in Abrede stellen'. Es ist auffällig, dasa die 
Christache Ansicht, die allerdings in der Annahme eines dop- 
pelten Lautes i'ür das Zeichen F, eines vernehmlich consiAian- 
tisch gesprochenen und eines dem Hauche nahe kommenden, 
auch rms bedenklich erscheint, weil, wie wir sehen worden, Di- 
gamma in der Geltung eines vollen Consonanten sich an keinem 
Stamme nachweisen lässt, die verdiente Würdigung nicht ge- 
funden hat. Bäumlein, der in seinem Aufsatz über das Digamma 
auf sie Bezug nimmt (JJ. 1863, S. 191), seheint in dieser 
Definition der Wandelbarkeit nur eine Bestätigung seiner Mei- 
nung zu erblickem. ,DaBa, wo der Laut verschwand, auch das 
Zeichen für denselben verschwinden musste, ist bei der grie- 
chischen Sprache an und für sich klar' und (S. 190) ,die Mög- 
lichkeit, dass in jener Zeit das Digamma im Verschwinden 
war . . ., dass es etwa in den einen Wortstämmen sich hielt, 
in anderen nicht, ja dass derselbe Stamm die Fraiheit bat, es 
beizubehalten oder aufzugeben, die Möglichkeit einer Ungleich- 
mäasigkeit und Unsicherheit wird bei Berücksichtigung der 
Ueberlieferung zur Wahrscheinlichkeit und Gewisaheit.' Für die 
gleiche Meinung trat zuletzt auch Leskieu in seiner Abhandlung 
{RtiHonem juum J. Bekker in resiituendo digammo aecuttis est, 
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LIpsiae IKfifiJ uul' und i'cdaniirt« neiierdhigs lüi- DijrMiimia die 
Rechte einus vollen Consoüanteu, wie es scheint erColgrt'icIi, indem 
dage^n kein Widerspruch laut wurde. Wenigstens sieht KnÖv 
in den Fällen der Elisiun und Fositions Vernachlässigung: eben aö 
viela Beweise der Nichtexistenz des Digamma. Auch Cauer, der 
in Curtiiis' Stud. VII 103 de pronoviinuia personnlium formis et. 
tisu Homani-o im Ansclihtss an Knüs handelt, stieg kein Zweifel 
auf, den gerade die Formen des Pronomens on-egon müeseib 

Allerdings gehen Bekker's RestitutionsTersuche dos ] 
gamma voraus und zaldlose derselben fassen auf der Ueberzciu 
guug, welche auch Rum pf in seiner sonst trefiFücheo Beurtbeilung» 
der Bekkerscben Texte Bände rangen fJJ. 1860) nicbt zu bcstreiteB 
suchte, dass Digamni» die Reuhto eines vollen ConBonanten nai 
aussen hin geniesse; nur nach innen soll es, wie njvSäivEv r^vnssM 
zeigen, solche Kruft verloren haben, indem diese und andera Fop 
men ohne joden Kintinss des consonantisehen Anlautes sich bildeii 

Bekker fasst seine Meinung in die Worte (Ilom. BI.1 132 = 
Mon. Ber. X^bl, S. 141): ,Das Digamma, überall im Untergehe« 
begriffen, hat unter andern Absehwächungen auch die erlittee^ 
dass es Consonant nur nach aussen geblieben ist, Position macIienA>^ 
und Hiatus tilgend, nach innen aber zum Spu-itiis geworden« 
der sieh im Anlaut der Praeterita mit temporalem Augmed 
und gegebener Länge begnügt', und nimmt an Stellen, wo sdinl 
Heilmittel versagen und dem Digamma weder zu einer Position 
noeh zu einem Hiatus verholten werden kann, ntir SymptonS 
wahr, die trefflich stimmen ,zu all' den übrigen Ungleichheitiett 
lind Unverträglichkeiten, zu Widersprochen, die seit Jahi'tWl 
senden laut, und noch immer nicht laut genug, zeugen für d 
lu-eprüit gliche Verscliiedenbeit der Lieder, weiche PisiBtratq 
und seine Freunde in die zwei grossen Gedichte zuaammal 
gelegt, non bene iunctarum discoi-dia »emina rertim' (a. a. O. 13" 
Die Ei-wägung, daae es bei so viel Ungleichheiten, als i 
der kühnsten Aenderungen noch übrig bleiben, auf einigla i 
nicht ankomme, hat Bekker in seinem Verfahren nicbt gestSfl 
Und so ist denn wohl nie auf einer Echwankenderen Qmaij 
läge — von der etymologischen Begründung ganz ab^e8ehe%il 
deren Schwächen besonders Leskien beurtheilt' — ein massigerer 
' Andere Arbeiten über den Ocgenatand werden wir goleg-cutlich beruck- 
aicbtlgcn. PaveUber^'s trefl'lidio Arbeit, weleiio dits iusclirlftlbhe 1 
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Conjec tu renbau aufg-eflibrt worden, a[s von dvn beiden Leislern 
der Kritik, Bentloy uud Bckker, um die Wotto. 

Diu beiden Fragen, ob das Digamma Eliaiun hindere und 
unter Umständen Position nicht bilde, wären leicht zu ent- 
stheiden, wi'.nn uns das graphische Zeichen des Lautes auch nur 
in wenigen Veraeu erhalten wäre. Aber es ist fraglich, ob das 
Pids trat eis che Exemplar sich des Zeichens bediente. Auf seine 
Existenz wurde die alexandriniachö Forschung durch keine 
Spur in den alten Handschriften anfmeiksam gemacht. Und 
doch beschäftigten eich die Grammatiker der von Alexandrieu 
ausgehenden Schule eingehend mit dem Digamma uud seinen 
prosodisehen Wirkungen in der aeoÜBchen und dorischen Dich- 
tung, Notizen wenigstens, wie die in Tryphons Büchlein sep! 
Tixüä'i g. 11 erhaltene: äT:«^ 5^ xai -xp' 'AAxa(ü) -b p^;i; iwi 
rp^^i; Y.x}.im:, weisen auf grammatische Studien der besten Zeit 
und gründlicher Art, welche dieaeui Gegenstand gewidmet waren. 

Wenn uns nur die ans solcher bei den lyrischen Dichtern 
angestellten Empirie gewonnene Lehre erhalten wäre, dürfte 
es gelingen, manchen Zweifel, welchen die blosse Betrachtung 
dos Homerischen Verses znrücklässt, zu beseitigen. Wo sollen 
wir die Reste dieser Theorie suchen? Was aus griechischen 
Grararaatikem über r erhalten ist, ist zusammenhangloses 
Stückwerk. Bei Priscian, der I 20. 21 (p. 15 H.) über den 
Laut Vau bandelt, möchte man kaum anklopfen, wenn man 
über ihn die geringschätzigen, von Schrift zu Schrift sich fort- 
pflanzenden Urtheile vernommen. Dawes (p. 160) nennt, wie 
erwähnt,- seine J^ehra fuHhm atque absurdam. Giese unterschreibt 
dies Verdict und fügt begi-ündend hinzu (S. It^Ö): , Priscian ist 
eine sehrgeringe Autorität bei einer Frage wie die gegenwärtige; 
denn wenn er auch von dem Digamma etwas bessere KenntnlES 
hatte als einige (auch ältere nicht ausgeschlossen) griechische 
Grammatiker, so verkannte er dennoch die wahre Qualität des 
Vau-Lautes und den Gebrauch desselben so gut wie alle andern 
lateinischen und griechischen Grammatiker. Was besagt seine 
Autorität hier, wenn er auf derselben Seite folgende unsinnige 

Material t^nsuiumen bringt, liat ans bereits Tiicderbolt gedient. Job. Fetere' 
Pcograinni Quaedionen etymologicae et yi'aiiinialkoe de atu et vi dv/am- 
vialis iCidmer Gj-mnas. 1363-64) bistet iüi;hts. Die Arbeit von Siielifl 
über dieses TLema ifC Euir uiclit zugäuglieli gewtscn. 
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no8 quoqiw uideviur hoc sequi in praetei'ito perfecta et plusquam- 
per/Bcfo t&'tin« et qunrtae coniugatianis, in quihus t ante u con- 
»onantem posita prndudtur eademqiie ttubtracta con'ipittir, ut 
,cupivi cupii' .... inoenimitur eiiam pro cocali convpta hoc 
digamma Uli tisi, ut 'A'/.y^dv 

Kai x=i[i.a Tvüp te Bärwv, | 
est enim dimetrum iambi^um, et sie est pfoferendtim, f ut faciat 
hreoeni syllaham. nostri quoque hoc ipnum fecisse inveniuntur et 
pro coiisonatUe u vocalem brevem aceepUse, nf, Horaftus ,silvae' 
trisyllabum protulit in epodo hoc. versu 

Nivesqite deducunt lovem, nunc mare nunc ailuae 

dli/amma Aeolis est quando in metris pro nikilo acäpiebant, ut 

■A]JL£C ?' FEtpijvov -)- toSe fap öeto Möoa Kl'^e-a, 
est enim hexitmetrtvni hea-oicum. apud Latinos quoque hoc idam 
invenitur pro nikilo in metris, et maxime apud vetustissimoa 
comicorwnif ut Terentius in Ändria: 

8ine invidia laudem invenias et amicös parets. 
est enim tambicum. trimetrum, quod, nisi sine invi pro Iribracho 
accipialur, stare non potest.' 

Es wii'd also die Wirksamkeit des Digamma zunäcliat in 
der PositioDsbilduug erkaont und mit einem passeuden Beispiel 
belegt, zu dem wir in den uns erhaltenen Fragmenten noch 
folgende stellen können: Ale. 11 ÄTSp FsOev (überliefert Ysöev), 
Sappli. 117 TSV Fcv T;aiäa xi^Et, Alkm. 36 Kimpiäa; Hr-cm, um hier 
von den mehr oder weniger sicheren Verbesserungsvorscldägen 
abzasehen, wie Ale. 68 ex F' eXero (SchneidewinJ oder h.H'f-sjo 
(Blomüeld), Ale. 90 'Kppa^EÖTa ^ap Fava^ (Eergk), Sapph. 75, 2 
^'j-iFöitr,'i (Hermann), Alkm. 69 Sc FeOev (Bergk). Dabei wird 
zweitens jener Fall ausgeschieden und besonders behandelt, wo 
Digamma vorausgehenden kurzen Vocal längt, also pro du- 
plici cojisonante zu stehen scheint, wofür Homer (s. Hom. 
Stud. P 8) eine reiche Fundgrube ist ; dem angeführten Bei- 
spiel vergleicht sich B 832 ojäs o'i; xaiSoj;. Die lateinische Ana- 
logie audivi audii betrifft ziinüehst das Innere dos Wortes und 
ist nach unserem Standpunkt grammatische Dinge zu sehen ganz 
anders beschaffen ; aber auch sie erläutert rein äusserlich be- 
trachtet in duichaus passender Weise den vorliegenden Fall. 
Hier würden wir erwarten, dass noch jener so geläufigen 




FuEution, welche dem D!y;.iiuiii.i als Cujisunadlen zukomjiit, 
gedacht werde, den Hiatus aufzuheben, in welcher wir ihm 
noch ao häutig in unsei'ea Fragmenten begegnen, wie Alu. 111 
yaNeiai fsi, Ale. 15, 7 'jzh rsp^sv, Sapph. 2, 1) YXüjoa fsfavs, 
Corinna i^,ia r:v, Alkni. 8 -.i%s Fsi, Alkm. fr. Iti (p. I Z. ti des 
aegypt. Papyrus") EÜTEi/Tj ts riixf.ia. Fap^^iov (tapTj'.sv cod.), ("p. II 
Z. äl) T3 rapY"p'5^ (TOTap-fjp'.Dv), tV, 51 evdivYa Ff^asoa, fr. 7(3, 3 
TetpaiCT T3 R5p, fr. 8() xal toi, FäV!i= (y'^vs^ cod.), fr. 99 Ti Pi 
xäSea, minder sicher Ale. 39, 1 ■ms.'ji^oict Fcfvu (Grotefend), fr. 55, 
2 UIm ti Frlnv (Hei-raann), fr. 78 visv ä= raiiT« und fr. 89 •nr,^x 
rauTiD (Ahi-ena Aeol. 12(5), fr. 107 O'jts favjjp (Härtung), Sapph. 
2, 13 « li Flipcu? (Bcrgk), fr. 28, 2 vi " f^ä-'iv (Blomtield), fr. 6(j 
fiT FeSsv (Härtung), fr. 8i) sl F; TnjKaooEv (Bergk). 

Statt dessen wird drittens die Voealisationslahigkeit des F 
vermerkt, wornach F durch ein prosodiseh kurzes j dargestellt 
wird. Dafür linden wir in unaefen Resten keinen Beleg, indem 
wir die Borgksche (Sapph. 2, 9 ■[■J.Cic;!r' tJa-^i) und Chriat&che (Sapph. 
78, 2 suvÜEppa'aaJ Conjectur nicht für genug sicher halten. Aber 
wir glaubten früher (S, 36) in uaJ.ivts für Fxki'ns E 487 ein derartig 
vocalisiites F entdeckt zu haben, und reclamirten, gcatützt auf 
iui\uiy.2 die von Hesychius gebotenen Formen wie OaXsTai üsci? 
■jpsif aXJsf (= 5ijppü)-fi;, nach M. Schmidt also Fpi^^aXJov), fiii- den 
aeolischen Dialekt. Dass es s-ich in der That um diese Vocali- 
sirung des F handelt, beweiaen die lateinischen Parallelen nunc 

silüae — — für nunc silvae (Hör. Ep. 13, 2), aolUit für aolvit 

(CatuU 2, 13). Wie paast aber dazu das griechische Beispiel 
Äst 'fv.'^a r-jp TE Bs'Fkv? TJp SsF'.ov iat ja das Homerische Si^isv 

T:ip, also a lang und eine Vocaüsiriing des F zu isiicv ( w) 

ebenso unnütz wje fehlerhaft. Sollen wir mit Bergk's Be- 
merkung darüber hinweggehen ,ceterum Prisciani, non libra- 
rioruvi erivrem facile dej/rekendas' und annehmen, dass der 
Grammatiker eine offenbar nicht gar seltene Erscheinung richtig 
dargestellt, mit guten lateinischen Beispielen belegt und nur 
durch ein sei batge wähl tea griechisches, das er einen Paragraph 
später ganz verschieden auffasst, indem ihm dort r in !d:f:ov 
als Hiatus tilgender Conaonant wie v in Davu« gilt, verdunkelt? 
In dieser Richtung suche ich nicht den error Priscians, sondern 
glaube vielmehr wegen der fpäteren Benutzung des Verses in 
anderem Sinne, dasa er nicht veratand, was aein Gewährsmann 
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mit dem r von idFis-i hier vorgononimen wissen wollte. Den 
Blick büirrte die im Hinblick auf Homerisches cijio; und t-pä- 

teros si'.o; (z. B. Ä ia\x Tir.-^r,<s'^x Soph. Aj, 784) vorausgesetzte 
Quantität dus x bei ÄlkuiaJi. Das a ist aber von tfaos aus 
kura, wie SU 5«i /.uyPti zeigen kann, und durch den Schwund 
des F g;elängt, demuacb nicht, bu lange f da war, lang. Diese 
Messung dfs Wortes äiFto^ kannte nicht Priscian, wohl aber 
sein Gewährsmann, dLT, um dem dtme.trmn lambieunc zu ge- 
nügen, diu Länge des % durch Vocaliairting doa u auszudrücken 
lehrte, also oxO-is-v verlangte. Diese Vocaüsirung war aber 
gerade an unserer Wurzel etwas gana Gewöhnliches, wie |j.-^piwv 
3i5au[i£vwv E. JF, p, -^iiO, IH, Siraonides fr. 135 (Sehn.) und 
die Hesycliische Glosse 3;5xj[x£'/wv ■KgpmM'Kfi^viun (vergl. äaßsi 
x^jOi]) und lesb, 3aQ->,s; ^ lak. äaßsXi; (=32X0? Hes.) zeigen 
(vergl. über diu Wurzol SiiF Curtius Gz.* 230 und Bnigmann 
in Curtius' Htud. IV I4(ij. Wenn daiS richtig ist — und ich 
linde nicht, was sich dagegen vorbringen liease, — ao haben 
wir hier einen neuen Beleg zu den früher gewonnenen für die 
Vocaüsirung des r und zugleich einen Beweis, dai-S das vocalisiiie 
Digamma durch F bezeichnet wurde, indem man es nicht für 
nöthig, vielleicht nicht für phonetisch richtig hielt, u zu setzen. 
Viertens constatirt Piisuian oder sein Gewährsmann, dasa 
die aeolischen Dichter auch dort f zu schreiben pHegten, wo es 
seine consonan tische Natur weder durch Posilion noch seine 
andere durch Vocalisirung verrieth, indem ver demselben Eli- 
sion eintrat nnd die kurze Sylbe kurz blieb. Es ist sehr zu 
bedauern, dass wir gerade hier mit den schlimmsten Textschäden 
zu kämpfen haben. Aber dass dies der Sinn der Stelle, müssten 
wh' auch ohne das griechische Beispiel glauben. Denn der 
Theil der Lehre, dass F gesetzt wurde, ohne Position zu bilden, ist 
durch das lateiniacho Analogon ausser Frage gestellt. Was aber 
diu Elision botrifft, ho ist der corrupte Vers im Anfang so weit 
klar, dass i]As; 5' tipijviv festzustehen scheint. Auch der Schiusa 
M1Ü33 Kv^v.x ist ziemlich sicher, die Mitte rettungslos verloren. 
Hier stand aber ein zweites nicht Position bildendes Digamma, 
welchi;s Priscian durch sein sine Invidia erläutert. Bei-gk's 
Vermuthung ,forlasse aliud potius oblilterati digamma exemplum 
laUt, velut T5 ä' Fiap. ist bis auf die Conjectur richtig. Ziem- 
lieh nahe schliesst sich au die verdorbeneu Buchstabeu der 
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liatidachriftlichen Ucberlieftjrun^, welche Hei-tz vej'zeiuhuct : ä»t' 
äp Fsp''£Tc M(ü3« XtfiiÄ. T3p oder fsip bieten die meisten Hand- 
Bohriften, so wie ts, welches auf eine Verbalf'orm sdiliessen 
licBS. Wie CS sich aber auch damit vei-halte, dass die aeulischen 
Dichter Digaimna Hchrieben und demnach sprachen, obno dass 
das Meti"uui etwas von seiuei' cousonautischen oder voealischen 
Natur verrieth, niuas als eine wohlbezeugte Thataaehc ange- 
sehen werden, selbst wenn wir uns dieselbe nicht weiter zu 
erklären vermöchten. 

Was vom Diganiiua bei den aeoliachon Dichtern gilt, 
werden wir, wenn uns nicht proaodiBche Thataachen anderer Art 
dies zu thun verbieten und eine abweichende Ueberzeugung auf- 
drangen, unbedenklich auf daa Digainnia bei Homer übertragen 
dürfen. Ka wird hier angezeigt sein, von jenen Wörtern aus- 
zugehen, deren Digamma mit Hücksicht auf evidente etymo- 
logische Analyse, Inschriften und Grammatikerzeugniase, sowie 
wichtige Indicien des Verses als unbestritten angesehen werden 
darf, und die verschiedenen Wirkungen deaselben in ein atatisti- 
achea Tableau zu bringen. Was ich hier mittheilo, beruht auf 
Sammlungen, die zuerst na«h Seber'a Index angelegt und dann bei 
sorgfältiger Durchsicht der Gedichte berichtigt in anderer Form 
veröffentlicht werden sollten. Daa inzwischen erschienene Buch 
von Knös überhob mich der Mühe, und ich konnte von der 
musterhaften Genauigkeit deaselben proiitiren, so wie aus Eigenem 
dieaelbe erhöhen. Daa waa ich seit langem vermisse, ein band- 
liches Verzeichniss, welches genau und leicht lehrt, wie oft bei 
jedem Worte und durch weiche Indicien sich das Digamma ver- 
rathe und wie oft nicht, suchte ich herzustellen. ' Es gilt für dicaon 
Zweck, eine Reihe leichtveratändlicher Abkürzungen zu achaffen. 

Digamma wirkt auf vorausgehende, in der Hebung oder 
Senkung des Veraes stehende Sylben, und zwar: 

1. indem es in der Araia stehende lange Vocale oder 
Diphthonge lang erhält, wie ijv tfc tc. r£!xi]oi, Wir wählen dafür 
daa Zeichen (1. I), (I. II), (1. IH), (1. IV), (1. V), (1. VI), um 

I Zur Er^-fluzimg dioBor Tabelle, bw Berichtigting und Begründung dea Ein- 
zelnen dürften die neiteren Untfirguclinngon nnch Gelegenheit bieten, sowie 
sie auch den Nntr.en dieser Zuaammenstellung besser Keigeo werden. Hier 
wollte ith nicht dnrcli delaillirte Reclitfertigitiig der milgetheillen Zablen 
die Änfmerkaamkcit von der Hauptsache ablenliea. 




auszudrücken, dasa derartige lange Aiiag^änge in der ersten, 
zweiten, dritten . . . Hebung durch Digamraa lang erlmlten 
bleiben, und fügen einen Exponenten binzn, der uns sagt, wie 
oft dies göschieht; also bedeutet z. B. bei der Wurzel F=^ 
(1. IV) ", dasa vor dem Digamma dieser Wurzel langer Vocal 
und Diphthong in der vierten Hebung 17 mal lang erscheint; 

2. indem es in der Arais stehende kurze consonantiaeh 
auslautende Sylben durch Poaition längt, wie örap fdin\ai. Wir 
bezeichnen dies durch ein der Arsennummer veraasgesetztes k; 
also (k. V)'^' bei Hr. bedeutet, dasa in der fünften Hebung 23 mal 
aolche Sylben durch Digamma dieser Wurzel gelängt werden; 

3. indem es in der Thesis stehende vocaliache oder 
diphthongische Ausgänge lang erhält, wie äXXa mj Tusp [ioi Hmi. 
Wir bezeichnen die erste, zweite u. s. w. Tbesis durch (I — ), 
(II—), (in — ) u. s. w. Alao bedeutet {II— Y bei Hr., dasa in der 
zweiten Senkung ein solcher Fall wie i'/,'/,ä aü T:ip |j.öi Hi~i 4 mal 
beobachtet wird; 

4. indem es in der Thesia stehende kurze consonantisch 
auslautende Sylben längt. Diese Wirkung steht nur bei der 
Wurzel sp: fest und wird Tiir sieh betrachtet werden; 

5. indem es nach kurzen in der Thesia stehenden Vo- 
calen den Hiatus tilgt, wie tlüö-i ue Fs-o? und ii-iya rsrasvv. Die 
erste Kürze des ersten, zweiten, di-itten u. s. w. Fussea wird 
durch (Ii), (II|), (1II|), (IV,), (V|); die zweite des ersten, 
zweiten u. s. w. durch (Ij), (II;i), (III^) ausgedrückt. Also be- 
deuten (IIIi)58 und (IIIj)' bei Feic, dass ein Fall wie ™iiv as 
Fjjto^ 59 mal, wie [i-s^a Fsnrdv 3 mal im dritten Fusae vorkommt. 

Es ist aber zugleicli wichtig zu übersehen, wie oft vor 
dem Anlaut digaramirter Wörter dieselben Ersclieinungen wie 
vor rein vocalischem Anhuit beobachtet werden, das ist Eli- 
sion (E), Vernachläasigung der Position (P), Kürzung 
langer Vocale und Diphthonge (K). Die gewählten Zeichen 
(P)'', (E)^«, (K)J bedeuten z. B. bei Hr., dass Fälle wie ittiov 
thrt}, öfp' srau), -^pi oi EV7rojj.£v 21, 26, 4 mal gefunden werden, 
Bei der Zählung der PositionsvernachläBsigungen habe ich von 
dem V eo. geglaubt absehen zu sollen. 

Die folgende Tabelle enthält die Wörter mit F in alpha- 
betischer Reibenfolge; nur einige Stämme, welche, urapininglich 
mit oF anlauteten, sind zuletzt für sich gestellt. 
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I. Fuss. 



II. Fuss. 



Fay (Fay/uixi) 



foL'my, (Fiva^, f^vi^Gtii, fTnaaoL) 



Fapv (Fapv6; u.s.w. 'ApvY))*) 



FaaTü FaaT6(; 



p»x**) e^'f^^/Ä t^'f^^r'i) 



Fsap***) 



F£(X0(71 



(I,)^ .... 
.... (P)'» 



. (I,)2 . . 
. . . . (P)' 



. (P) 



(E)' 

(II,)'" .... 
(E)^ 

(l.II)' .... 
(II-)' .... 

(E)' 

(II-)' .... 
■ : . (II,)--*-'- . . 
(E)' 

(l.II)' (k.II)' . 
(E)' 



*) apvEid; zeigt keine Spur von Digamma. 

**) t^^/tJ vcrlanj^t nirpfeiul Digamma. Die Fälle, wo vor diesem Stamm ein 
kurzer Voeal wie [xiya. tot/ouaa, xjizo icr/^; als Länge misst, konnten liier übergangen 
werden. Es findet dies in der zweiten Arsis 15 mal, in der dritten 3, in der vierten 
4 mal, in der fünften 1 mal statt. lieber Elision vor / r/^ yorgl. S. 3r>. 
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1 

in. Fu8S. 1 IV. Fnsfl. 




V. Fuss. 


... (k. IV)' 

, (iv.,)2 

(K)' 


• • 

• • 

• • 


• • • • 

• • • • 


1 

;(iii,)=<'s ■.'..*.". ; ; ; ; ! [ 

(K)2 

1 


(V,)v.' 

• • 


• • • • 

• • • • 


'. . . (k. 111)2 . . 


• • 


• • • • 


(K)^ 

1 


• 

• • 


• • • • 

• • • • 


(1. ivyj .... 

■ (IV )"'... . 

; . . nii-)' . . ... (iVj)'^ 

(KY ; 


• • 

• • 

• • 

• • 


• • • • 

• • • • 

. . (V.,)" 

• • • • 


1(1.111)2 (k.III)^ . . 

1 


• • 


• • • • 


(l.III)' (k.III)' . . i 

* 


• • 


• • • • 


• •••••• 

(K)' 

1 


(IV )'.... 
• • • (IV.,)' 

• ••••• 


• « 

• • 

• • 


• • t • 

• • • • 

• • • • 



***) Von /ixf, folgt für / in e-apivo; niclita, welches Ili.at.us in dor bukol. 
Cnsnr <1» .".07 nicht howoiaon kann. Das 4malip:o o\p^^ iv cta^civr] spricht aher anch 
seihst nach IJckkcr nicht fla<?egon (s. llckkcr TT.Bl. I 173). 



- r. 



t- •• 



- i: 



E " 



E-= 



ü r 



E>* 



s. n- . 



. . .Ei>^ 



s..n . 



,£l" 



I . 



>**z . *^ findeT urk 
s. t.m: V. Visekr 



.. . .\_i. -. 
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III. Fuss. 

III)" (k.III)< . 

tl.)' 

(K)' 

(K)" 

ri,)-'' * .' .' ." '. 

(K)' 

II,)'« '.'.'.'.'. 

.111)3 (k.III)' . 

u,y 

.in)3 (k.iii)i . 

. . (inj)» . . 

(K)' 
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rV. Fuss. 



• • • 



(1. IV)2 . . . . 



(1. IV)' . . . . 

. . . (i\,y 
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V. Fn»8. 



(1. IV)8 . . . . (1. V)' 



(1.IV)' . 
(IV -)2 . 



(V.) 



91 



(V.) 



IG 



(1. \y 

(V,)« 



• • • 



• • • 



(IVa)^ 



(k. V)' 



• • • • 



• • • 



(k. V)^ 



• • • • 



, (1. ivy . (k. iv)2 (1. vy . (k. vy 
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Harte!. 



[««] 



I. Fass. 



II. FOM. 



r£X (r£t::5v, rv.T,%. Hir.ezxt, (LI)'. ... (1. 11)^2 «k.!!)** . 

re^o;, fi/l, rizzoi) (II — Y .... 

(i,)3 . . . . '(11,)^ (n,)*^ . 

.... (P)2t (E)w 



rep rp£ (H^ii»i^ Hiptti^ rv.^r-.T. 
u. s. w.) 



i U. 8. W., Hp^(0*fj Hp^{iZ0[L2i) 



fippiti 



fzpM (fepWi)^ r£pu(7ap[jLaT£c) 



r £c (Ncrcw r£crca FfiTfjLat u. s. w., 
r£T|jia, FdoOo;, FegOkJ;, r£(t>a- 
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Fic'::£po{; (F£cr7:dpio;) 



(LUV« (k.II)^ 



(E)^ 



. • 



(i-n)^ 

{ii-y . . 

. . (I,)' . ; . . (II,)« 

. (P)* ' .... 



. • • 



(E)» ! 



(LH) 



(Ii)"' • 



• • • 



(1. n)< (k. 11)5 

(n,)< . . . , 



... 



• (P) 



10 



• . 



(I.)* • ihr . 

.... (P)2 



(E) 



8 



(II—)' .... I 

• . (ii^)' • . ! 

(E)"! 
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<)3 



ni. Pn«B. 



IV. Pubs. 



. . (k.in)' . 



(K) 



12 



(1.111)6 (k. 111)8 . 

(in,)'« 



(1.III)» (k. 111)2 . 

(m-)2 

. . (IIIj)3 . . 



(in-)t 

i . . (11I2)' . . 



V. Fnsg. 



. . . (IV,) '2 



(1.III)" (km)«*> . (i.iv)'7 . (k.iv)'- 

(IV— )3 .... 

(in,)«9 (nij)3 . . 
(K.y 



(i.in)3 (k.in)' . 



(1. IV)^ . (k, IV)i 

(rv-)3 .... 

. . . (IV,)M 



(1. V)'2 . (k. V) 
• . • "(V2)^^ 



. . . (k. IV)« 
(IV-)t .... 

. • . (IV2)« 



• • • (iv^)^ 



2» 



(1. V)' . . . . 
. . . (V,)» 



(V,)' . (V,) 



84 



• • . (V2)' 



. . . (k. IV)» (1. V)3 . (k. V)i 



• • • • 



(V2) 



22 



*) Verse wie A 203 oy/ou 5* lar«{jevo; £::£a xtX. und 48 xai {iiv ajxetßofievo? 
tKio. . . . sind nur einmal gozfihlt. 

5* 



4SF 



• - 



I- 



*' / 



I ' . 



<.. J J - 



1 1" ' I ii" . r-i-/ M ** vv ^ 



■ M ;, 



I I ■• 1 i I V jl Jl ^.f 



•<N- 



\ 1*1 1 • \ 



\ • ^1' ''•<Vv 1 



• , rl'i", (e; 



0. MV- 



• • 



» • • • • • 



(e: 



* » 



« s V 



■\\^ 



s 



t 



SN,V 



^» -^ 



»■l. 



• --<. 
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Homerische Studien. 
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III. FUSB. 



IV. Fuss. 



V. und VI. Fuss. 



(1. III)^ 



(V.) 



(l.V)i (k.V)5 . . 



(1.111)9 (k. 111)5 

(III,)" (Illj)t* . 



(LIII): 



(i.ni)' 
(iii,)'^ 



(K)* 



(K)^ 



• . • (K)» 



(1. IV)" (k. IV)' (l.V)^ (k.V)» . 

(IV-)" 



• • • 



(1.IV)« . 
(IV-) < . 



(1. IV): 



(1. IV)8 

(IV-) '1 



• • • 



• • • 



• • • 



(ivo 



• • • • 



. . . (IV,)^ 



(k.IV) 



• • • 



(IV.) 



11 



(V,) 



(V,) 



19 



• • • • 



• • 



• • 



(l.VI)= 
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Itartol. 
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I. Fiiss. 



II. FU88. 



FSTT^; 



fi-zoq 



Ft$*) (RScv FoTSa u. s. w., 
FeiBofjLai, F(5pt<;, FiSpsir^, R- 
cTwp, FtvBiXXofjiat, FsTBo;, 
F£{S(oXov) 



Fix (FeCxo); 



(n,)^ 



0- ii)- 



• • • 



(1. i)-^ (k. ly . 
(i-)2 . . . 

(I,)='8 (I,)'S . 
.... (P)=" 



f {ov (Fiöst;, FioSvsfi^i; FweiSi^;) 



Fipt? FTpo; 



(l2)-^ 



• • • 



FC; (Ftvec, Fift u. Comp., Fivwv) 



(1. II)-" (k. 11)2 
(11-)^ . . 
(II,)-^« (IIa)» 



• • 



(E)« 



(1.II)' . . . . 



(E)' 



• • • • • 



. (k. 11)1 
• (IIa)« 



• • 



(E)* 



. . . . (py 



(E)' 



*) Diphthonge und lange Vocalr, sowie Hiatus vor /i3 zfihle ich zwar einige 
20 mehr als Knös, aber Einiges bleibt wohl nachzutragen. Fälle wie i*i e?o«; 
rechnete ich zu (Vj), nicht (V- -), s. La Roche Hora. Unters. 85 ff. 
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III. JHigg. 



IV. FU88. 



V. und VI. Fugs. 



(Vi) 



(1. III)' 



(LIII)^ 



(1.III)' 



(1.I1I)« (k.iii)' 



i(iii,)« (iiij)'« 



• • 



(K)' 



(K)^ 



• • • (K)^' 



• • • 



(1. rv)« 

(IV-)' 



• • • 



(1. IV;' 



(1.V)» (k.V)5 . . 



I (1. IV)" (k. IV)' (l.V)^ {k.Yy . . 
(IV— )ii ... 

(iVj)^' (VO'MVj)'« . • 



• • • • 



• • • • 



(ivo 



• • 



. . . (ivo^ 



(1. IV)8 . (k. IV)' 
(IV-)'* . . . 
. . . (IV.)" 



(V,) 



(V>) 



19 



• • 



• • 



• • (i-vi)»; 



11 



m 
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1. Fiiss. 



II. Fuss. 



rijc^ \^Fv5cOsc^ u. a. Comp., 



Kh) 



■ (py 



(II-)' 



• • • • 

l6 



ßhy 



(E)* 



» » » ft »j r» •^'t 



^iii)' 



• ■ • • 



fc:xc^ rrju: rC'JtJi^i u. s. w., ^1. D- \^k. IV- . 



fcaifj»; rC3i:c>» rcai.su»' 



V 



1. m^ 



• ■ • 



• • 



ai-)" • • 

. . . . (PV' (E)9 



a. *. Comp., ri.vcx--"'- ?-•" .1 ^" 



• • 



• • • 



h^' 



V*: 



,1.11V 

(,11-V 



« • 



». 



IMi 



( k. II V . 



aii)' 



(E)" 



dk- tA 



rrBoc 



1^ „ T'jErrJLi^'»^» r'ii.^i« 



. vl^^= 



,1.11' ^k. nv . 



^n,v- 



(E.\ 






I ** ■ ^" 



.i.r-^ ,k.i':- . 
1 ^-^ . . . 

• « • • . I 



,1, 11 --^ 
,11 - ^ 



k.U^»> 



,U. »«^ 



(EV 
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III. Fuss. 



IV. Fuss. 



(1.III) 



(IV-)' 



• • • 



• • 



(K)3 



(ivo 



18 



(i.m)' 

(in-) • 



(K) 



(1. iii)' *) 



• • • • 



(III,) 



• 



(1. IV)'»*) (k. IV)'< 
(IV—)« .... 
. . . (IV,)»« 



(K))' 



(k. III) 



(UI,) 



(IV-)' 



• • 



• • • 



(K;^ 



(IV,) 



41 



(1. III) 



(1.IV)' . 

(IV-) i« 

• • • 



(K)' 



;.1.II1)-^» (k. III)" 
(III— ) 23 . . . 
(III,)« (III,)'^ 



(K)' 



• • • 



(IV,)' 



(l.IV)"'. (k. IV)7 
(IV,)"« . (IV,)'^J 



V. und VI. Fuss. 



(V,) 



IS 



• • 



. (V,)*3 . . 



. (k. V)5 . . 
. (V,)« . . 



(V,) 



M 



• • 



(l.V)2" (k.V)« (l.VI)7 

(k.VI)J 
(V,)'n(V,)^ . . 



*) Von langen Vocalen und Diphthongen in der dritten und vierten Arsis 
zählte ich 11 mehr als Knös. Ich will nicht dafür bürgen, dass mir nicht bei 
diesem häufigen Wort noch das eine und andere entgangen sein könnte. 
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1. Fiiss. 



II. Fass. 



Fl(jo<; (Ficcöso; u. a. Comp., ' 



ih) 



• (^y 



(1.11)' 

(II-)' 



(112)' 



(E)*. 



fi-ziti FiTüc 



Clli) 



roTxo? (Foixoi Foi'y.aoe u.s. w., ' (1. 1)^ (k. I)'^ . (1. II)» 
Fcwtsü? FoixCov, Fcixsü)) j 1 MI )« 

(I-i)^ • • • 

.... (P)" ; . . 



• • 



« ■ 



• • 



ah) 



ti 



(E) 



9 



Fctvoq (Foiv{Coi>,at, Fcivcßapsiwv j (^1. 1)> . . . 1(1.11)' (k. 11)3 . 
u. a. Comp., Fc'.voxosü), Fot- j (I— )*^ ... | (^Il-r-)'-^ . . . . 
vc4, Foivsü; Foivcfjwtoc) | . (13)2 . 1 . . (IIj)' 



. . . . (P) 



10 



(E)" 



I f aS urspr. sFaS (FavSävw Fa- 1 |(^1. II)' (k. II)' . 

Seiv u. 8. w., f ifftxsvo?, f eova, ■ 

fr^k) ! . . (Hj)» . 



. . . . (ry 



(E)- 



Fe urspr. sFe (Fsto Fw Fw I (1. 1)«< (k. I)'« , i(l. II)»' (k.II)" . 
F«6ev, Fe?, F^, Fs?) \l - V* . . . 1(11-)« • . . . 



(Ii)" (I-i)'^' . 

.... (P)3« 



(n,)3^ (Uj)« 



(E) 



10 
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III. Fnss. 



IV. Fuss. 



(1.III) 



(K)» ; 



(iv-y . . . . 

. . . (IV,) '8 



(i.ni)' 
(in-) 



(K) 



• • 



,(1.111)'-) ..... (I. IV)'«*) (k. IV)" 

i (IV—)« .... 

(III.)' • . j ... (IV,)="* 

• . ■. {K)y ■ 

(k.iii)' . 

(IV—)« .... 

(III.) ^ . . I ... (IV,)Ji 



(1. III) 



m 



! (}. lUY" (k. 111)2» 
i (III— )23 . . 
(III,)» (III,)'J 



• • 



(1. IV)' . . . . 
(IV-)'« . . . 
. . . (IV,)^ 



(K)' 



(l.IV)'« 
(IV-)« 
(IV,)"« 



(k. IV)' 
(IV,)'^-' 



V. und VI. Fns8. 



. (V,)'> . . 



. (V,)'" . . 



. (k. V)s . . 
. (V,)^-' . . 



. (V.)" . . 



(l.V)2» (k.V)« (1.VI)' 

(k.VI)2 i 

(V,)"HV.)' 



• • 



*) Von langen Vocalen und Diphthongen in der dritten und vierten Arsis 
zählte ich 1 1 mehr als Knös. Ich will niclit dafür bürgen, dass mir nicht bei 
diesem häufigen Wort noch das eine und andere entgangen sein könnte. 
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1. FUÖ8. 



II. Fuss. 



feXi'fTi 



(i.n)t (k.u)2 . 

. (E)32 



• • • 



Fe? 



• • . -(P)' 



(1.II)' 
(I-)« 



• • • 



• • 



• • • • 



(E)^ 



Zur Vervollständigung dieser Tabelle fügen wir noch vier 

consonantischem Jota 



je (^xa, tefjiat) 



• « • 



(I-)» 

.... (P)23 



. (II.)» . . 



ÖS 



tx (Soixa u. 8. w. l'owü), sioxu), 
(e)ixsXoi;) 



. . . .(P> 



IXio? ( rAO(; 'IX'ii5iO(; IXtovsOc;) 



(1. 1)' 



(E)- 



. . (k.II)' . 
(E) 



18 



. . . . (P)8 



(i.ii)" (k.iiy . 
(11.)'« .' . . . 

(E) 



• . (I.)' • 

• • • • (P)» 



12 



(E)' 
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t)0 



III. Fuss. 



IV. Fuss. 



V. und VI. Fuss. 



(1.111)« (k. 111)6 . 



(1.III)' (k. 111)2 . 



m 



Stämme hinzu, von denen die ersten zwei nachweisbar mit 
angelautet haben: 



. (III.)* • • 

(K)' 



(1. 111)3 

(iiiO" 



(k. 111).! . 

(III.)» . . 

• • • (K)2 



. . (k.lll)' . 

(III-)2 .... 

. . (III,)" . . 

(K)' 



. . . (IV»)8 



(l.IV)t . (k. IV) 



20 



. . . . (l.VI)»i 
. . . . (k.Vl)'*| 



(1. IV)3 . (k. IV)2 

. . . (IV,)8 



(IV—)« . . . . 

. . . (IV,)23 



(1.V)' 
(V,)'« 



• • 



• • • • 



\^2) 



Von den letzten vier aligeselien, ergibt 


eieii bei den an- 


getljhrten Stämmen und Wörtern folgendes 


Gesammtresnltat: 


(1.I)" 3.11)1» (1.111)110 (I.IV) (l.V)« 


C1.V1)»= Ö07 


(k.I)» (k. 11)11. (k.„i,m> (tlV).« (k.V).' 


(k.VI)ii= 359 


(!_).. (II_)» (in-)" (IV-)" 


= 164 


(I,)"' (11,)"" (in,)» (iv,)ii» (V,)- 


= 1028 


(i,)i" (ii,)»< (ni,)iii (iv.)"> (V,)- 


= 1296 



W'ii' sehtiii äkit in 3354 Fälleu Wirkungen des Diganima, 
iu OlS nicht (in Bekker'a 2. Au^. sind gegen 300 davon 
geändert); und zwai' folgt Digamma Hiatus tilgMid auf eine 
kurze Sylbe in der Thesis 3334 mal, auf eine lange Sjlbe 
in der Thesis nur 164 mal, in der Arsis ei-hält es vocalische 
oder diphthongische Aiiagünge lang 507 mal und längt kurze 
conaonantiseh auslautende durch Position 359 mal. Hingegen 
lässt Digamma 334 mal Elision zu, längt 315 mal eonsonantiach 
auslautende Sylbon nicht durch Position und gestattet 78 mal 
die Con-eption langer, in der Regel diphthongischer (72 mal), 
nur selten langvocaliacher Ausgänge (15 mal: t] t. 313, ^ 395; 
r, A 733, ä 682; ö a 284; (ü p 573). Nun wii^d man freilich, 
von der jetzt sehr verbreiteten Ueberzeugung ausgehend, dass 
das Digamma in Homeriacher Zeit bereits ein halbtodter, in 
alten Formeln nur noch fortvegetircnder, bald gesprochener, 
bald nicht gesprochener Laut gewesen sei, die Wucht dieser 
Ziffern dadurch zu schwächen suchen, dass man Digamma nur 
dort für wirksam d. i. gesprochen hält, wo es gilt, einen soge- 
nannten schweren Hiatus aufzuheben, einen schwachen Diph- 
thong zu kräftigen oder einer lahmen Arais unter die Arme zu 
greifen u. dgl., während hingegen an Stellen, wo Hiatus gestattet 
ist, z. B. in der trochäischen und bukolischen Cäsur, in dem 
Einachnitt nach dem ersten Fuas, bei der Längung der meisten 
langen Vocale und Diphthonge in der Arais u. dgl., diese 
Erscheinungen, so wie wir ihnen vor jedem vocalischen Anlaut 
■ begegnen, die Intervention eines Digamma nicht erheiachen. 
Eine solche Meinung halte ich für unrichtig und glaube, daes, 
sobald einmal das Digamma eines Wortes in gewichtigen Sym- 
ptomen des Verses als wirksam nachgewiesen iat, es als durch- 
aus wirksam zu denken sei ; die Ansicht wird, wie mir scheint. 
Jedermann einleuchten bei der vergleichenden Betrachtung einer 
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andereu Zahlenreilin, welche angibt, wie oft vor rein vocaliseliein 
Anlaut Hiatus nach kurzen Sylben in der Thesis gefunden wird, 
indem ich mich zur Bezeichnung der Theaisstelle der früheren 
Siglen bediene, aiso mit (l,) firste Kürze des ersten, mit (1^) 
zweite Kürze des ersten Fusaes ii. s, w, bezeichne. Ich zähle dabei 
dativiaches '. und andere ursprüngliche langen (nur nicht nXeae 
äväpwv u. ähnl. Neutra), dann alle Fälle, die sich äusserlieh als 
Hiatus präaentiren, von denen wir aber einige im Laufe dieser Un- 
tersuchungen noch in einem etwas anderen Lichte sehen werden. 
Wir beobachen aisu Hiatus vor rein vocalisehem Anlaut: 



(lO'Mi.)^' (n,VMii.)" an.)^' 



(m,)ii (iv,)=(iv,)^« 

(V,)äUV2)"-482. 

Es genügt ein vwi-urtheilsfreier Blick auf beide Tabellen, 
um jenen Einwand als einen unberechtigten erscheinen zu 
lassen und die Ueberzeugung zu gewinnen, dasa das Diganuua 
nicht bloss an jenen Veraatellen gehört wiirde, wo die Selten- 
heit der Fälle den Hiatus als einen gemiedenen Uebelklang 
erscheinen lässt, sondern auch in der trochaeischen und buko- 
lischen Cäsur und su weiter überall, wo sonst Vocal mit Vocal 
zuaainraengestossen wäre. Oder meint man, dass z. B. die 
96 Fälle von Hiatus in der bukolischen Cäsur vor vocaliachera 
Anlaut ein Recht geben, in 348 Fällen das Gleiche anzunehmen 
bei Stämmen, die ihren consünan tischen Anlaut anderswo be- 
wäiwen? Wäre das Digamma ein im Absterben begriffener 
Laut, der nur zur Vermeidung des Hiatus und Beschaffung 
einer Länge vom Dichter aus der Vei^essenheit gezogen wurde, 
dann träten uns wohl andere Zahlen Verhältnisse entgegen 
als die vorliegenden. Die 617 Fälle, in welchen sich durch 
Elision, Kürze und Kürzung der Schwund des Spiranten docu- 
mentiren soll, kommen gegenüber den Ü354 Fällen mit leben- 
digem Diganmia nicht in Betracht. Auf diese Zahlen gestützt, 
halten wir Digamma für einen geläufigen und kräftigen Laut 
der Homerischen Sprache, so kräftig wenigstens, als seine zum 
Vocal hinneigende und in diesem Austausch flüchtige Natur 
ihm zu sein gestattete. Unserer Erklärung der Küi'zung diph- 
thongischer Auslaute vor vocalischem Anlaut, nach welcher wir 
das zweite Element j in r übergehen lassen, wird demnach der 
Einwurf nicht gemacht werden können, dasa ein halb fremd 
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gewordener Laut rler Huinerisciien Sprache in so ziililreicheD 
Fällen aufgedrängt werden soll. 

Allerdings ein Umstand ist in diesem zilferinässigen Aus- 
druck der verschiedenen Kraftänaserurigeii des Digamma recht 
aufMlig. In 2995 zeigt es sich stark genüge Hiatus aufzuheben, 
aber nur in 3,59 vermag es durch Position die vorausgehende 
kurze Sylbe zu längen. Das ist nicht *der Charakter eines 
rochtachaffenon Conaonantcn, Aber iiücli bezeichnender ist, dasa 
es nicht einmal diese Wirkung einfach und durch sich zu 
erzielen vermag, sondern es dazu noch besonders günstiger 
Umstände bedarf, Die durch Position gelängte Sylbe steht 
nämlich alle 359 mal in der Hebung des Veraes. Nun führt 
man allerdings auch einige Fälle an, welche die Position skraft 
des Digamma für die Theui» beweisen sollen. Allein es sind 
ihrer nur wenige und sie schwinden bei näherer Prüfung in 
nichts zusammen bis auf eine Gruppe von Fällen, mit denen 
es ein eigenes Bewandtnis» hat. Indem wir hier auf die Be- 
sprechung dieser Verse eingehen, vervollständigen wir zugleich 
unsere frühere Tabelle. 

Man beruft sich für die Positionskraft des Digamma in 
der Thesis auf v 113 dsÜMia-i itpiv z'iZi-.zz und X 17 vatav ilaq 
eTXov Ttpiv "Uiov (das Digamma in diesem Worte als nachge- 
wiesen angenommen). Aber T:piv ist von Haus aus lang und 
wird 80 in der Arais und Tlieaia gebraucht, wie früher nach- 
gewiesen wurde (Hom. Stud. J^ 109 ff.). — F 142 "ExTop, eI3o? 
3p«rt£ beweist eben so wenig. Denn op darf für sich im ersten 
Fusse als Voeativ vor Interpunction- so gut als Länge messen 
wie Sv l' 493 ATav 'ISojjisviij t£, oder noch besser. — Nicht so leicht 
lässt sich 215 rj \).k-/ vi^cv öiZa, sü^cov äij.ifixfiia'^x: erledigen, 
wo keine Spur eines Verderbnisses zu Tage tritt. Der Um- 
stand aber, dass der Vers mit diesem Vorzug allein stünde, lässt 
an seiner Integrität zweifeln. Und da <lürfen wir wohl orin- 
nern, dass das alte Alphabet TOEOfS KVSOON auch als toEibv , . 
ei)|iwv zu lesen gestattete, was man aus formalen und syntak- 
tischen Bedenken gern fallen Hess, indem man die nach K 373 
lu|ooj 5oyp's; ä>nüy.i^ mögliche Verschleifung, sowie den Genitiv 
füi' bedenklich hielt. Nun wird aber der Genitiv von xo^sv und 
gerade im Plural häufig neben itSwc gehört to^uv e^i ciSu;, to^uv 
e3 sIScts; (B 718. 720, 4 19S. 206, M 350. 363, wie «fxi*'l5 ^ 




jtBtü; 525) und wäre in Eriniierung; daran der Genitiv beim 
Verbum finitum wohl begreiflich, daa sunst nur andere geartete 
Substantiva in diesem Casus verträgt (M 229 c; tladr, ^ipiwv, 
412 üOfii];, A 658 raväEo.:, -; 184 oü3e v. oßa xsivüiv, oit' hiiabs'/ x-X.). 
ä|j,^a^a3;5&a'. ist epexegetiBch ,wolil verstehe ich mich auf den 
schönen Bogen, ihn zu führen', wie z, B. <u 508 an ffir, \i.kv 
toSe y' t'a^xi. einen Vers später, der ausführende Infinitiv |j.i; 
Ti MiTanj/üväiv Ttarcipwv -jhoz anschliesst. Gewaltsam dagegen 
ist Gerhard's Aenderung (Lact. Apollon. p. 107) sü (aev vap 
Ts^' 0^3« su^ox, während duch, wenn man schun andern will, das 
gefällige, dureh (u 50H und andere Stellen empfohlene ts^ov 
y' o'Zx so nahe liegt. — ü 419 otov rspn^eiq ist bereits beseitigt 
durch Aufnahme der bessern Lesart sspoViei;, gebildet wie sspa-r,, 
eine Form, welche überall Fspiij verdrängt hat (vergl. A 53, 
S 351, W 598, £ 467, v 245). Somit bleibt nur y 472 oTvov 
oivo/ösüvTs; Ev! xpuaeoioi SEitsiEiiai übrig. Dafür genüge es aber, auf 
Kayser (Phil. 18, 712) zu verweisen, welcher die bestüberlieferte 
Lesart Evo'.vo/osÜvTEq zwar iiTthünilich für die einzige wirklich 
überlieferte Lesart hält, aber richtig den Grund zur Corruptel 
aufdeckt, ,Die Bemerkung, dass evcivo/^osTv evi ■/_. 5. eine Verbin- 
dung sei, die einen PleonasmuB der Präposition ev enthalte 
(Eust. zu a p. 139, 30), hat wie gewöhnlich zu einem Glosseme 
geführt, welches die Correctur im Harl. veranlasst hat und in 
den Cretensis gedrungen ist.' 

Alle übrigen Fälle von Position in der Senkung bilden 
eine Gruppe für sich. Es sind: 

£ 143 auTcip si icpojpuv ujcoOijffoiwtt : 

183 'sov 0! faoöai, liv te a^iuun xai iJÄXs! 

1 392 5q lii o'i t' ETcioixs vjxl 3; ßaotAEUTipo; 
£ 7 Tot6v 91 icup ix'.i'i iith y.pariiq te xat Si^miv 
A 543 Zeu; y*P °' vE[j.£oä6', är' ä|j.Eivovi putl lAä/oiTo 

[ 103 oü Ysp si E"cfavTo Siampiobv s' 
S 521 oü fip sT Ti; 6[*oioi; EnuncEcOai nsoiv iJev 
^ 58Ö EV -jap Ol uoAEE? TE icat äXxi|ji,ot ävspEq eijaev 
S 559 Ol) -fcip oi Ttoipa v^&; iinipETiwi nal sTOipoi 
i 16 oh yip Ol Tuipa v^e; lici^pffujioi xai tratpoi 

41 fix; Y*P si (Jictp' idti pXo'jj t' iSeeiv xal IxEoÖai 
113 ou yäp ol TiiS' «![!« fiXuiv äirovÖ5f'.v JXIrtai 
79 Sic 'lip 31 xpdwi \Lj%rs7.-zo 4»o'ißo; 'A7cä),>,tov 
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I 96 ^ fip 51 ijiin^ f' V MTTETo^- o5 Tiv. -iotn] 

p 145 oü fip oi icipa v^s? einip£T[*oi xai i-raipoi 

a 239 -ü niv o! TJfiißav |*iv Ei:oij]oav llavax"""'' 

ß 249 5Ü niv Ol v^yjxpovic y^'^-fi, |J.a).* ■rcsp y^xziouaa 

V. 434 0? xsv Ol [AEY« Sw(j,a yu/asooii^v xa't dva-ptT] 

^ 3(59 Tu) itev oE Tijjißow [asv Ejrofifio'av ricrjaxa'.oi 

/ 194 nai [isv oi Auxioi ts|Aevo; icti^v l^o/ov ä>,?,wv 

I 131 xä? [iEV oi 3(i>ff(ij, f^-rci ä' woEtai ^v tcot' ämjijpwv 

«P 547 iv iJiiv ol ÄpoLSfY] Qcipaoq ^öXs, icäp 3£ ol «ÜTi; 

■i 244 xal |idv oi xijpuE äWyov TcpOYeveorepo; oIjtoQ 



l 377 Jpp^tü- Ix 1 
Z 157 WTOJKV «ÜT 
* 570 eiiiAEvai' aü-c 
1 226 SiJcXijv «Ot; 
6 190 ij li*al, S; j 
K 129 oÜTü»; cutU 



ap £Ü 9p£va; eTXetd iJLr,TL£Ta Zeu; 
xp a\ npotTs; xindt |j.Yji;i£Ta ^p^a 
ip o! KpovCSv); Zeu^ xüSoq ö^ct^Et 
p oi Tuepovi] xpuooto tetuxto 
£ p i Oa/^pb; riaif £Ü;(0(ji.ai tviax 
SL veiieinjoEiai oüS' äiK^oE' 



X 438 "ExTOpoq" oü yap oT ii; er^TUfw? ä-ffeXoi; eXötiv 

5 292 (itXfwv oü Y»p ot T[ Taä' ?,pxE3£ J^pbv SXeöpov 

6 302 'H&!0? Y'tp ^'^ uxoxiijv =xs'' ^'^'^^ ■tE |j;ü8ov 

A 792 = 403 x£; S' o!5', el v;^v o! cÄv S«£pio-« O^ov ipfvsi? 

P ß99 AooSixi;), 8? ol ir^eäbv cCTp&ys ihüvux«; Imcou; 

E 695 tffliiüo? IleXciYwv, 5? ol ^'^o; i^EV etaipoe 

P 324 xi^pxi 'HTcinßrj, ä? ot ^api icatp! y^P^^'^' 

f 54 aÜTw YWputö), 3; oi iVEpfxeito ^aeivi; 

il* 101 = 169 iväpb? «^sataivj, i; oi xomä xo'hkk [asytSooi; 

S 166 ßii 3' '[J.SV e^ öoXaiwv, tov ol ipEXoi; Uib? Steu^sv 

II 460 TiaiSa ipfXov T'.|j*iv, t6v oi riijitpoxXo; l[*sXX£ 

Also durchweg Formen des enklitiBcheD Personalprono- 
mens, bis auf eine Stelle (I 377 y^P -") der Dativ ot; denn 
A 763 olsi; ^; äpst^; aTcsvijoeTai, wo allein das Possessivpronomen 
PoBition bildet, ist CoDJectur für das überlieferte tt,^, ja viel- 
leicht empfehlenswerthe Conjectur mit Rücksicht auf P 25 ^5 
YJßT;; änDvi^TO, aber daun mit =r,; zu vertauschen. Worin ist das 
Geheimniss dieser Kraft zu suchen, welche vor allen digam- 
rairten Wörtern das PerBonalpronomen allein auszuüben vermag? 
Man wird zunächst (Hom. Stud, I^ 22) auf die ursprüngliche 
Gestalt der Wurzel veffalleu, welche nicht mit einfachem F, 




sondern mit vF anlautete, das sich zu ss z. B. tu 411 xiiEpa 
cfov verdickt hat. So sicter hier nrspi-üiigliches cf ist, so wird 
man doch nicht sofort zugeben wollen, daas diese beiden Con- 
aonanten noch in HoraeriBcher Zeit gehurt wurden; denn wir 
sehr iinffiillig linden, (iass sie in so überaus zahl- 
reichen Fällen wie evöa st, li^px o; u. ä. doch nicht einmal 
vernommen wurden, indem die Rüi'ze überall erhalten bleibt, 
und gelangten so zu drei Formen tFoi ro; oi, welche zu ge- 
brauchen im Belieben des Dichters gelegen. Unerklärt wäre 
es auch — und wir dürfen dies dagegen vorbringen, wenn wir 
diesen Unterschied befriedigend erklären können — dass dieser 
Doppelanlaut wohl in oi, nicht aber in den Formen des Po8- 
aesaivpronomens hörbar geblieben sein sollte. 

Ein eigenes Privilegium allerdings geniesst das Personal- 
pronomen. In ihm scheint sich ein Hauch des Spiranten am 
längsten erhalten zu haben. In der nach ho menschen Zeit ist 
ea bei den E^egikern, Jambogi'aphen und noch ausschliesslicher 
bei Pindar dieses, welches die Rechte conson antischen Anlauts 
ausübt. Ja selbst bei den Tragikern beaitzt es noch einen 
Schatten dieser Kraft (vergl. Hermann zu Aeseh. Ag. p. 460). 
Man darf aber bei dem mächtigen Einäuss der Homerischen 
Dichtung auf die Technik der Spätem nicht zu viel darauf 
geben. Die Häufigkeit der an oi im Homerischen Vers haf- 
tenden Erscheinungen gilt mir als voller Erklärungsgrund für 
die Frequenz der gleichen Erscheinung bei Spätem. 

Vielmehr zeichnet noch eine andere, bisher übersehene 
Eigen th um Üchkeit das Personalpronomen vor dem von dem- 
selben Stamm gebildeten Poasessivum und allen andern di- 
gammirten Wörtern aus. Vor ihm steht regelmässig oii, nicht 
aüx, und erscheint das v v^., das fast überall vor digammirten 
Wörtern sich einstellt, nur an einer Stelle "t 507 xsv oi, also 
o5 eÖEv Effti zepeiüiv A 114, oü oi B 392, E 53, H 141, 496, 
P 153, T 124, r 349, X 219, a 262, 6 175, v 417, o 355; 
TcpioQs äÖ£v E 56 = «0 = r 402 (so ApoUon. de pron. 55 A); 
%i oi Z 281 (nur E Ups. Xiv), I 157, 1^ 540 (xsv CDGHL nach 
La Roche zu E 4), y 2ÖS (xev nur GINV), 5 174 (*ev ELNQS, 
iii-i HI), ■. 458 (für xs haben nai EIV); V. 4 5a?i d: [X'->f\q "OO v 
iv TioXAoi? ävTiYpaooi; ?£po[j.£vov Eust. 514, 4) ; oü £ Q 214, I 155 
v.i s. Hingegen finden wir beim Possessivum E5: oir^ u Tratpf 
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•0 P-'j^^:. iAm •^>' 'ü ^ ^/^. tt: z*v »i. k/^ ^ -WLo»: fenwr «dias > is. 

i*<* f''*»r:ui'** 4** 3J^'i«aa**«fc* %'il'^ß i^srtrv -J^r^. 773» ioMr» «r» and 
j»v«***,tl 2jry AwJi:: 4^. V^^r-i^üiaiL* K ^*^ z;-£-v r;r.*v :z;sAj!iia5r: X2X»Äi#; 

Mii^l^ W'^vrViir r«'«^ $i^ -> ss^ -^Jtu iz^ bL:\i. d^ Üben:, woid nicht 
imfpi^rXi^h zn "v^cr^ifiiH. da diie9<e:G>^ci in Knäi' Bcach ali^cdmckt 
^iA^if bi^' j^<<niyi(l^ <fs» ZiV «^/msuiif^en. das» bei ilinen dasselbe 
'i¥Ui' i^ ^ }/^j|j«tMC:bt^ virrL namlieh da^ die üeberliefemng 
mit i^lu^^if Kw3itiimttti$d^it das > e^.. ojx^ dz^ i^ fesdiäk. Soll 
fti^f$ ini^^ 4*^u*f(t\i At*i^ii^n V#>rzug des Personalpronomens in der 
Afl 4'fHUmf *hi»^ m inm Af:r ^Vnlaut ^ länger lebendig blieb^ 
i^i^^iiiifT ^H^tm Vffmf^vnui m:\% zu einüsurhem r abschwächte? 
W^r^» »iiuii^ wi^; I^^^^^Si^f <r;iaige Mesäongen der Art, dass to- 
^'^äimU H*mhmUmd(^ HyWpfs vor ihm in der Senkung des Verses 
i^^*Mu%t würd^.f <4wa wie l/wt sU $5f<i sl, überliefert^ so würde 
i/'J^ ftmh nnip494U}nk\hh zu s^>lcher Meinung bekennen. Bei dem 
yifimXH*Mi*M lAsiu^iA d^^rariiger Indicien glaube ich mit folgenden 
KrwHi(tittfi^ffn (iinau richtigeren Weg der Erklärung betreten 

Khuf (Utr wtchtigi^ten Thatsachen^ wie immer dieselbe auch 
«^rkllif'i wanUm mag, welche wir bei unseren Untersuchungen 
dm' IJ«<ruigti«g<jn (hr Positionswirkung (Hom. Stud. I^ 79 ff.) 
fin'n \/wMi g<5$s(>g<m haben, war die, dass jene leichten Conso- 
tmttierfgruppen, in deren Belieben es gestellt zu sein scheint, 
vomUMgehend(5 Kllrze kurz zu lassen oder zu längen, einen 
krlH'ti|(er(5n KinfiuHH innerhalb des Wortkörpers und im Anlaut 
(Utnm dento krllftigeren auszuüben vermögen, je fester das vor- 
HiiMgehendij Wort »ich an das folgende heftet, und dass bei 
(Inr ^•«ringHten Lockerung dieses Gefüges, z. B. selbst durch 
dl« Phui*(j einer Nehcuicilsur, im Vers die längende Wirkung 
M;eheinint int; ferner dass zur Längung es in der Regel noch 
d(U' ArniH iHMlHrf und wo in der Thesis dies dennoch geschieht, 
nur die «Ioh (U'Hten Fusses es verträgt und die Fälle in den 
audorn Senkungen IJeberiragungen aus diesem sind oder aber 
in einem ho ftmten Wortgefüge stattfinden (z. B. xa TrpwTa, t5 
TcptJ^TOv, TO T:p(v u. dgl.), dass dieses als ein Wortkörper be- 
traelitet wordtui kann, in welchem die Position Regel ist. Alle 
dioHo Hodingiuigou trt^ffen beim Personalpronomen zu. Das- 
«elbo iHt in alh^n Fftlle«, wo es in der Senkung längend wirkt. 
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enklitisch und wirkt demnacb eng verbunden auf seinen Nachbar 
wie in einem Wortkörper. Für das feste Gefüge zeugt, dass 
S^ Ol und äv si 7 mal die ao misBliebige Fuge zwischen dem 
dritten und vierten Fugs überdeckt. Die durch solche Position 
meist an öp und vi erzeugte offenbar schwache Länge verträgt 
gut der erste Fuss; sie findet sich in ihm 23 mal. Die 12 Fälle 
im zweiten Fuss sind bis auf 190 Ueb ertragungen aus dem 
ersten. Das Possessivum vermag einen so engen Anschluss wie 
das enklitische Pronomen nicht einzugehen, ebenso wenig ein 
anderes der mit Digamma anlautentlen Wörter. Unter diesen 
sind oü o' £ die einzigen enklitischen. Indem wir, gestützt auf 
die analogen Vorgänge bei der Positionsbildung, diese Be- 
schaffenheit des Personalpronomens für genügend ansehen, die 
Ausnahmsatellung desselben zu erklären, fühlen wir uns nicht 
genötbigt, bei demselben eine andere, kräftigere Aussprache 
des r vorauszusetzen, die sonst durch nichts gefordert wird. 

Die Positiona Wirkung der W. afi in der Thesia könnte 
aber noch weniger verständlich sein, als sie es durch unsere 
Erklärung hoffentlich geworden ist, es wäre ein Irrthum, wenn 
man dieselbe sofort allen andern digammiiien Staranien vin- 
diciren und durch kühne Textesänderungen, wie dies an mehi' 
als fünfzig Stellen geschehen ist, reatisiren wollte. Eine gesunde 
Beobachtung wird sich bescheiden, aus den vorgelegten That- 
sachen die Regel zu absb-ahiren: Digamma vermag conso- 
nantiscb auslautende Sylben nur in der Arsia au 
längen, in der Thesis bleiben sie kurz. 

Aber auch jene verfallen einer voreiligen Folgerung, welche 
zwar die Ueberlieferung jener 218 Verse mit Positionsvernachläs- 
aigung vor Digamma unangetastet lassen, aber damit entschul- 
digen, dass von dem Dichter derselben der Laut des Spiranten 
nicht mehr gesprochen wurde. Denn sie bringen durch diese 
Hypothese eine Buntscheckigkeit in die Homerischen G-edichte, 
die nun erst in ihrem vollen Umfang erkannt, in keiner Dich- 
tung ii^end einer Zeit oder eiues Volkes etwas Analoges haben 
dürfte und welche die spärlichen Belege wechselnden Anlautes, 
die früher (Hom. Stud. I^ 14) zusammengebracht wurden, nicht 
rechtfertigen können, wie ich damals noch glaubte. Ueberdies 
zeigt sich Positionsvernachlässigung, sowie Elision oft genug 
gerade in festen Formeln, die uns be; der Natur der epischen 
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Poesie hohes Alter und starre Erhaltung verböi^n; ich ver- 
weise nur auf: 

r, 206 ¥^t:hyi etxs^w v:v. ic xxrpisa Y^tzv, und 3 mal 

E 470 o*; £?::ir/ (az^xn '^t*zz xa: ^jjju:v butTrs-j, und 10 mal 

H 68 5sp' £v::a> t2 jiä ^r^; r/l m;0£jrsi x=A£:>£u und 9 mal 

O 35 X2{ jx'.v ow/T^ZTi izzo, zT£pdr/T2 xpccipjca, und 9 mal 

Z 706 oj/s Ik o-f^ |x:v £X£77'v i'fLv^zyiVKz zf o;££»r£ u. ähnl. 7 mal 

Z oll *rrfOi^ [t.h rijxT:p<«r:cv ip'jzziiLVi £^ äXa STx/ oder 

A 141 '/•>/ B' 3CY£ '/Tja jii/va'.vav £pScccji£v xtX. 7 mal. 

Zu beachten bleibt auch, dass derartige FäUe gleichmässig 
über die ganze Ilias und Odyssee hin verstreut sind, und fiir 
die Urspdinglichkeit des Digamma in der Homerischen Dich- 
tung spricht endlich^ dass ein blosses Wiederholen und Copiren 
der prosodischen Eigenheiten einer älteren, in der damaligen 
Sprache nicht mehr begründeten Technik vor Fehlem und Miss- 
griffen nicht geschützt hätte. Nun finden wir aber Prätigirung 
eines Digamma gegen evidente Etymologie nur ganz vereinzelt, 
zum deutlichen Beweis, dass die Sprache des Lebens Ohr und 
Mund der Sänger treu geleitet. 

Nur wer Alles über einen Leisten schlagen und das 
griechische Digamma mit dem in der Regel Position bildenden 
lateinischen v identificiren will, wird sich vor der Folgenmg 
sträuben, welche die Thatsachen an die Hand geben, die aus 
den aeolischen Dichtern gezogene, von Priscian mitgetheilte 
Theorie bestätigt und für welche wir uns auf eine früher 
(S. 18. 22) festgestellte Analogie im Innern der Worte berufen 
können, dass Digamma, wie es in Homerischer Zeit erklang, 
eine in Thesis gestellte Sylbe nicht zu längen vermochte. 
Diese Folgerung müsste ganz undenkbar sein, wenn wir den 
andern Hypothesen den Vorzug geben sollten. Aber wir dürfen, 
um physiologisch den Vorgang zu verstehen, nur das im Latei- 
nischen hinter q sich entwickelnde v in que u. dgl. auf die Zunge 
nehmen, und werden den zarten Laut empfinden, der zwar den 
Zusammenstoss der Vocale zu mildern, so wenig aber wie v in 
qv Position zu bilden vermag, wenn nicht eine Unterstützung 
von anderer Seite hinzukommt. 

Dieser Laut bedeutet dem vollen Consonanten gegenüber, 
den wohl das Griechische wie die verwandten Sprachen einst 
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besessen haben wird, allerdings einen Seh wach ezustan d , einen 
Zustand aber, auf welchen wir auch Ton anderer Seite geführt 
werden, wenn wir die uns allerdings nur sehr fragmentarisch 
überlieferte Geschichte des Schwächungsprocesses, den Diganima 
bis zum völligen Verlöschen durchlief, überblicken. ' 

Bei den aeoliachen und aeoliairenden Dichtern fungirt das 
Digamma ganz wie bei Homer. Es ist bezeichnend, daas unter 
den früher mitgetheilten Stellen nur 3 Falle mit Position sind 
(Ale. U orif FiG^v, Sapph. 117 fov Fby v.ai'JiT:, Alkm. 36 Kfep'.So.; 
renau) neben 9 Fällen nach kurzen, 2 nach langen Vocalen. 
Die Stellen bei den Elegikern und Jambographen hat 
Renner in Cartiua' Studien I 1 147 ff. zusammengestellt. Wir 
finden Digamma 28 mal nach kurzen, UJ mal nach langen Vo- 
calen Hiatus tilgend, aber an keiner Stelle, wo es Pciai- 
tion bildete. Der letzte Rest dieser noch bei Homer vor- 
handenen conBO nautischen Kraft ist also erloschen. Allerdings 
hätte dies wenig zu bedeuten, wenn die Digaramaspuren wie 
bei Homer so bei den Elegikern auf nichts als eine mecha- 
nische Nachahmung der in der älteren Poesie vorhandenen, 
durch Schwund des Digamma entstandenen Hiaten führen sollten. 
Aber einmal zeugen Grammatiker wie Tryphou. TciO. Xi^. 11 
und Priscian füi- das Digamma im jonischen Dialekt; ein in- 
schrifüiches Zeugniss habeu wir früher (S. 42) besprochen. 
Was aber wichtiger ist, aus einer ganz analogen Corruption 
des graphischen Zeichens F bei Theognis in Cod. A V. 548, 
574 und 413, wie sie uns die Verse der aeolischen Dichter 
vielfach zeigen, hat man scharfsinnig erkannt, dass ursprünglich 
eüF£pY£o(f] und Folvo; geschrieben stand. 

Eine reichere Einsicht verspricht Pindar, dessen öiegos- 
lieder ich nach Moniinaen's Ausgabe, welche das Zeichen F neu 
eingeführt, darauf hin durchgesehen. Ich glaube nicht, dass 
vereinzelte Hiaten vor folgenden Wörtern für das Digamma im 
Anlaut dieser beweisen: 

V II T= "ßa«v, Vir 78 TS 'lÄuffov, V 18 ^dovr« 'läctiov, 
IX 112 SaiTi TAitiäa, I I 8 Ai'.p^ix 'IcOi/sQ und I I 28 
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sondern ziehe nur folgende Wörter in Bechnong und rer- 
zeichne 

1. die Stellen, wo F Hiatus nach karzem Vocal in der Hiesis tilgt: 

'.rt: H: O I 23, H 42, VI 20. 65, VH 93. 96, 

IX 15- 67, X 87?, Xm 29. 36. 63. 68^ 
73, XIV 22; P I 7, m 63, IV 23. 37. 
48. 73. 189. 197. 243. 257. 264, V 109, 
IX 3G. 56. 82. 84. 109. 120; NX 14. 
16. 58. 61, m 39. 57, IV 59, V 34, 
Vn 22. 40, X 79: I m 82, IV 56, 
V 12. 49, vn 59 
fs; P VI 36; I m 54 
rßw; xm 47 

faJ: P VI .51; I vn 18 

f av«; raviffjw: XHI 23; P I\^ 89, XI 62 

f%/ü: XIV 21 

feiÄCc: N VI 58 

rit-OL-'.: I \S 2 

reXz (FeXw;): XIII 80; P H 49 

ftr. (reso; FetireTv VI 16. 62, VIH 46, XIII 71; N V 
fwsa): 14, vn 45; I V 55 

PepY C?sp;«t;, rspTOv): X 91, XHI 37; P II 17, IV 104, 

vn 19; N m 44, vn 52, X 64 
Ft<jT.ifa: 1 vn 4 

fiTo;: n 93 

F^es?: XI 21 

F'.J (F'.2etv FeiS^vat I 104, n 86, VTH 19, IX 62, XIV 

FeTSo?, Fßpts): 16; P m 29, IV 21 
FiizAoxos: VI 30; I VI 23 

Fiffo«: N vn 5; I V 32 

Fotxc;: P Vni 51; N VI 25 

loixa: P III 59 

2. die Stellen, in welchen ein langer Vocal oder Diphthong 
vor Digamma erhalten wird: 

Foi: I 65, XIII 87; P II 42. 83; N VI 23, X 29 
fai: P I 29; I III 33 

FavaS: P IX 44 = XII 3 (& ä^)a); P I 39 (AiXou Faväaawv, 
aber AiXoto überliefert) 




finiTl 


IX 20 




f.ä: 


P II 66, III 2; I III 59 

P IV 142 

P V 78; N IV 43; 1 III 53 




FiöÄao 


i IX 98; P IX 79, XI 00; 


I 16 


PiffO?: 


N X 86, XI 41 





Wir sehen also 93 mal kurzen, 25 mal (darunter aus Homer 
geläufige Wendungen eS o!3, sü E'irr), i-Kt\ Fiäov, toi Fspsü)) langen 
Vocal durch Digamma geschützt. Neben diesea 118 Stellen 
finden eich nur 2, wo Digamma Position bildet: I V 42 «iläass 

Toioüwv Feto? (--■ - — — ), wo aber die Lesart gar nicht 

sicher steht, und IX 76 e^ oü Osiio; Fivvo; ( — '- — ■ '- ■~), 

von Ahrens gleichfalls durch Conjectur in den Text gebracht; 
so dass also auch für Piudar das bei den Elegikern erkannte 
Gesetz gelten wird: Digamma hat nur mehr die Kraft, 
Hiatus zu tilgen, nicht aber durch Position zu längen. 
Wenn also der labiale Spirant einmal im Griechischen den 
Lautwerth eines vollen Consonanten hatte, so zeigt die Home- 
rische Sprache den ersten Grad seiner Entkräftung, indem er 
nur in der Arsis, in der Thesis bei einer Wurzel unter beson- 
ders günstigen Umständen zu längen vermag. Die Sprache 
der Elegiker und Pindars zeigt uns denselben seinem völligen 
Verlöschen nahe, auf dei'selben Stufe wie z. B. anlautendes / 
im Neuspanischen, welches sich zu einem kaum anders als bei 
drohendepi Hiatus bemerkbaren Hauchlaut verflüchtigt hat, wäh- 
rend das Altspanische noch den ursprünglichen Laut bewahrt 
(s. Schleicher Ling. Untcis. H 167). 

Nachdem sich somit die Wahrheit der einen Hälfte der 
vi olge schmähten Priaei an stelle an Homer bestens bewährt, werden 
wir die andere um so weniger abzulehnen geneigt und berechtigt 
sein, und den alten Hermannschen Gedanken, dass Digamma 
der Elision nicht im Wege stehe, ohne Beschränkung acceptiren 
müssen. Auf den ersten Blick scheinen mehi-ere Formen schla- 
gend die Vereinbarkeit der Elision mit Digamma zu beweisen, 
nämlich luapFeiiciüv (Z 62, H 121, Z 337, i 793, 404 neben 
säpEtitT) A 555), naust^aii; Hesiod "Epfa 666. 693 (^ xai-Fa^aii;); 
ajepjoav A 459, B 422, aüepuov M 2G1, aÜEpuovT« 6 325 (für äy- 
fsp'joav äv-Fepuov) und das von Ahrens (Rh. M. II 178) durch 
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eine evidente Verbesserung gewonnene dL[»Jtefixyjjiix B 316, in 
welchen die Präposition Elision erleidet trotz des durch Position 
oder Vocalisirung erkennbaren Digamma. Aber nur auf den 
ersten Blick. Denn die Verstümmlung der Präposition ist 
eine ganz gewöhnliche Erscheinung; vergL (iv-BusTai N 225, av- 
om^TTQv A 305, av-oToct; T 269, av-ciTp^i^etav W 436, dtfjL-ßaXXdbfxeOa 
B 436, T{'y(.pe[K(iGa(j(x a 440, aY-^r^potvY] <E> 347, dcX-Xs^cv W 253, 
aX-Xuecxov ß 205, dtX-XüOü(jav ß 209 — xißßaXe xotXXtxe, xavvsuaaq, 
>caxxe(ovT£(; A 606, xacxeOe xaiöave xaxöefjLsv und wodurch xa-üa^ait; 
noch klarer wird. xa-l^eXe ark. für xaießaXe (Hesych.), xa-ßaivw 
bei Alkm. (vergl. Giese Aeol. Dial. 254). — icapöscjav, icapöe- 
ixevo?, TCflcp S' ^ßaXov S 41 u. a. (vergl. Kühner AG. §. 42, 3). 
Allein dass und wie sich die Elision mit noch wirksamein 
Digamma verträgt, können wir aus den früher besprochenen 
Fällen ixFCaxov, [xs-^a S' f^^ax^? ^^ ^' P^«X^> [xsYaX' Ftaxe, [Asy' Fta^ov, 
vor welchem Wort auch eine diphthongische Kürzung nach- 
weisbar ist ymX fioLX^ r 62, entnehmen. Allerdings haben wir 
dort zur Verdeutlichung der Erscheinung u statt F gesetzt (£7uu{axe, 
[Le-^ia'/p'f u. 8. w.), ohne indessen zu meinen, dass F in den 
Laut ü vollständig übergegangen sei. Ein solches ut oder aü 
in. |jL£YöcXaüiaxovTe(; ([Lsycika FtaxöVT£(;) kam nur der Quantität nach 
einem wirklichen ut aü ganz gleich, der Qualität nach nur nahe. 
Digamma blieb wohl in allen Fällen im Wesentlichen ein und 
derselbe Laut und nahm nur in verschiedener Umgebung oder 
wechselnder Anziehung folgend eine bald mehr vocalische, bald 
mehr consonantische Färbung für das Ohr an. Hinter Conso- 
nanten in der Thesis stehend, klang es wie ein vocalischer 
Vorschlag, ohne hier je ganz zu verklingen und zu ver- 
schwinden ; denn ist Y der nächste Vocal, dem es vorklingt, so 
macht es sich manchmal fühlbar durch Längung dieses c, welche 
wir am nächsten wohl durch ein ut ausdrücken können, wie 
in oT Oüx tdafft öocXacjcrav, ou Tzph tSuta TÖxoto. Wie ein vocalischer 
Vorschlag des nächsten Vocals wird es auch in dem Falle 
geklungen haben; wo ein vorausgehender kurzer Vocal durch 
Elision verhallte. Dabei darf noch auf die kyprischen In- 
schriften hingewiesen werden, auf welchen der Abfall von Con- 
sonanten, der vor Consonanten nie bemerkt wird, vor graphisch 
ausgedrücktem Digamma wie vor vocalischem Anlaut sich voll- 
zieht, so in xa Favadaat; (Vogü^ PL III 2 b), ein Abfall, der 
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Deecke und Siegismund so merkwürdig erscheint, dass sie eine 
traditionelle Fortpflanzung der Zeichen für va ve voy nachdem 
der Laut des F verklungen war, glauben annehmen zu müssen. 
Wir sehen hierin nur einen neuen Beweis für die Zwitternatur 
des F. Nur die Kürzung langer Vocale und Diphthonge erscheint 
schon durch die Seltenheit ihres Vorkommens als ein mit 
digammatischem Anlaut nicht wohl vereinbarer Vorgang und 
verdient eine nähere Untersuchung. 



